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Die Tagalen
auf der Jusel Manila.

Taf. I. i. 2.
Eine große Anzahl von Inseln, welche sich vom yren bis
zum l ylcn Grade nördlicher Breite erstrecken, begreift
der Erdbeschreiber unter dem Nahmen dcr philippiaischen.
Es sind wohl fünfzehnhundert, und Manila, oder Luzon,
ist die größte darunter . In den Zeiten der Kraft dcS
spanischen Volkes zur See, rüstete König Philipp II.
Schiffe aus, welche Besitz von diesen Inseln nahmen. Die
Ureinwohner wurden damals von vielen kleinen Fürsten,
Stammshäuptcrn, Nettestenregiert; sie standen noch auf
der untersten Stufe der Ausbildung, sich einzig milden
Gaben der Natur, welche sie in frepwilligen Erzeugnis¬
sen des Bodens, in den Thieren des Waldes, und in
den Seegcschöpfen darbot, begnügend.

Einladender für europäische Habsucht giebt es
nicht leicht einen Erdstrich, als diese Inselgruppe,
und besonders die Insel Luzon, oder Manila, die
mit den schönsten Lagen deS Erdbodens um den Vor»
zug streiten kann. Wenn wir ein Land das irdi.
sche Paradies zu nennen pflegen, wo sich die ganze

III. Band. A



gen, vor Krokodillen und großen gefährlichen Eidechsen,
anen in Acht nehmen muß, welche auch hier , wie in
vielen Gegenden Asiens und Afrika 's, leben, so er.
nährt oagegen das Land auch große Rindvichhecrden ,
wilde und zahme Schweine, mehrere Hirsch-und Reh.
Gattungen , Pferde, Schafe, deren reichliche Anzahl
theils die Nahrungsqucllcn vermehrt, theils den Aufent,
halt bequemer macht. Die Waldungen find der Aufent.
halt der schönsten Vögelarten, die nicht nur durch ihr
herrliches Gefieder das Auge entzücken , sondern auch
als Jagdbeuten genossen werden. An den Seen und
am Meergestade zeigen sich viele Zugvögel, welchen der
gierige Bewohner auflauert , und sich damit sättiget,
und vor allem andern sind die Bäche, Flüsse, und daS
chsnachbarte Meer überaus reich an wohlschmeckenden
Fischen , und andern Wasserthiereo. Lief auf dem
Grunde findet der Taucher köstliche Perlen-Muschel»,
die mit zu den schönsten gerechnet werden.

Manila oder Luzcn gehört, der Ungemächlichkek .
tcn ungeachtet, welche auch hier an den Genuß der
reichen Naturgeschenke geknüpft sind, zu den herrlich,
stcn Ländern des Erdbodens, und wenn die Bewoh.
«er dieser Insel, wie der Philippinen überhaupt,
nicht auch zu den glücklichsten gehören, so ist nicht
ihrem Wohnort , sondern ihrer bürgerlichen und mo.
ralischea Verfassung die Schuld bepzumessen . Und
so ist eS auch in der That. Unter dem Drucke spani.
scher Beamten und Kaufleute, die nur Golddirrst
hieher lockt , unter dem noch entehrenderen Joche



scheinheiliger Priester und Mönche gedeiht die Blume
des reine» Lebensgenusses nie: man findet daher kein"

Land, wo, aller Einladungen zur weisen Freude unge¬

achtet, so wenige wahrhaft glückliche Menschen wohnen.
Die Zahl der Einwohner der Insel mag sich nahe auf
eine Million belaufen; die Hauptstadt Manila selbst hat
wohl acht und dreyßigtausend Bewohner ; die Erde ver¬

langt geringe Pflege, um zehnfachund hundertfältig zu

lohnen; der beste Reis, Roggen, Weihen, das ergiebigste
Zuckerrohr, die schönsten Zitronen, Pommeranzen, Fei,
gen, Granaten, viele Palmenarten, Gewürzbäume ,
Brodfruchtbäume , edle Früchte und Holzarten gedeihen
frcywillig, und würden achtsamen fleißigen Händen sehr

reichlich lohnen, andern Gegenden würde der dortige

Ueberfluß mit Gewinn zugeführt werden können; aber
alles dieß sind zu genogeReiHungen in einem Lande,
wo der Erzbischof und seine Gehülfen, in Verein mit
der weltlichen Regierung, die den Zwaagsstab mächtig
schwingt, jede emporstrebende Geisteskraft vor der
Entwicklung erstickt, und alle Betriebsamkeit zerstört,
Gebete, Prozessionen,' Bußübungen , u. d. gl. bcein.
trächtigen die edle Zeit, Schcinheiligkeit untergräbt
das Familienwohk, und die sogenannte kirchliche Ge-
walt nimmt sogar zu offenbaren Eingriffen in die
Menschenrechte ihre Zuflucht, wenn fie von denen,
die sich der Gunst ihrer Verwalter durch Bestechun¬

gen versicherthaben , gehörig angesprochen wird.
Gefällt einem solchen Rechtgläubigen z. B. die

Tochter eines andern minder begünstigten, und be-



gehrt er sie zur Ehe, oft wenn sie noch die Jahre der
Mannbarkeit kaum erreicht hat, und die Aeltern
weisen ihn, aus noch so guten Gründen , von der
Hand, so kömmt, aufsein Gesuch, der Erzbischof , von
Geistlichen umringt, unversehens in das älterliche
Haus der Jungfrau, und holt sie mit Gewalt, um
sie jenem zu übergeben.

„Die Einwohner der Insel Luzon oder Manila
sind so unglücklich , sagt Perouse, ein Mann von aner.
kannte«, Beobachtungsgeist, daß ich, ungeachtet Todes¬
strafe auf dem Versuche auszuwandern steht, in einem
Lage mehr als zwephundert Matrosen hätte finden kön.
nen. wenn ich deren für meine Schiffe bevöthigt gewesen
wäre. Diese armen Leute, fährt er fort, stehen den Euro-
päern in keiner Hinsicht nach : sie bauen das Land verstän.
d'g. sind gute Zimmerleute. Tischler . Schmiede, Gold-
arbeiter. Weber, Maurer, dabey gastfreundschaftlich,
gutmüthig, gesprächig : nur durch das Beyspiel und durch
die abscheulichsten Bedrückungen ihrer Zwingherrn wer.
den sie zu Tücken, Lastern und zur Trägheit verleitet."

Nicht über alle Bewohner der philippinischen In.
seln hat sich der eiserne Scepter spanischer Statthal¬
ter ausbreiten können; wenig über den dritten Theil
sind unterjocht , die übrigen haben theils die ebnen
fruchtbaren Jnseltheile , theils auch die größeren In-
seln ganz ihren Siegern überlassen; und in diesem
Fast die entfernteren, kleinen Inseln beseht, in jenem sich
in die rauheren, und, für verwöhnte Spanier wenig'
stens, fast unzugänglichen Felsenthäler zurückgezogen '



Es find Schwarze , Jgalotlen, welche bey getrockneten

Würze'» und bey der Beute der Jagd, die niemand in

ihren heimischen Gebirgen beschränkt , bey der Wohnung
in Höhlen, alten Baumstämmen und höchst elc.nden Hüt¬

ten, bey Mangel an Kleidung, die Freyheit allein für
das höchste Gut halten, und sie der Gemächlichkeit und
dem bequemeren Leben in den Niederlassungen der Spa¬

nier weit vorziehen. In einer kurzen Schürze von

Bast besteht ihre ganze Bekleidung, Bogen und Pfeile
von der einfachsten Art find ihre Waffen, und der Un¬

gleichheit derselben gegen die Waffenkraft der Spanier
ungeachtet, fallen sie dennoch oft aus ihren felsigen
Schlupfwinkeln über die Spanier und ihre Angehörigen

her, verheeren ihre Felder, verbrennen ihre Dorfschaf-
ten, morden, plündern und schleppen in die Sklaverey ,
was sie lebendig erhäschen . Andre überraschen die Uns

gewarnten in Booten, und die Schwache der spanischen

SchuHanstalten, und der häufige Sieg. den sie erlan¬

gen, machen sie oft so frech, daß sie leibst bewaffnete

Fahrzeuge, welche an den Küsten von Manila segeln,
im Angesicht des Seehafens angreifen, und bey gutem
Erfolge Gefangne wegschleppen .

In den Niederlassungen der Spanier wohnt bunt,
gemischtes Volk, an Farbe, Kleidung, Sitten und

Gewohnheiten sehr verschieden . Chinesen, Japaner,
Bissayer, Peruaner, Mexikaner, Kreolen, Mcstihea,
Mulatten, Sangleien; Gewinnsucht treibt diese Leuk-
chen hier zusammen, sie suchen sie unter Mitwirkung
der Landesbeherrscher aus alle mögliche Art zu defrie»



digen , und einer hintergeht den andern. Vor allen
zeichnen sich dieTagalen, Nachkommender Ureiuwoh.
ncr, welche sich der spanischen Herrschaft unterworfen
hoben, durch bedeutende Eigenthümlichkeiten aus. ES
sind kräftige Leute, ncrvenstark, von mittlerer Große
oiivcngelb, haben eingedrückte Nasen, großenteils
wenigstens, und allgemein sehr sprechende , feurige Au.
gen; die Männer sind bartlos, zwar nicht von Natur,
aber mühsam raufen ste sich jedes Härchen aus, so¬
bald sich solche zeigen.

Ihre Kleidung besteht in einem Hemde mit wei.
ten Aermeln, daß aus Seide-oder Baumwollen -Zeug
gemacht ist; darüber wird eine dunkelfarbige, oft
schwarze Weste mit Aermeln getragen. Den Unterleib
bedecken dieMannspcrsonen durch weite, kurze , mek.
steos gestreifte, oder auch dunkelfarbige Schjfferhofen.
Beine und Füße bleiben ohne Verhüllung; man geht
größtenteils baarfuß , oder nur in gestickten Pantof .
fein, die so kurz sind, daß ste kaum die Zehen bedr,
cken. Um Hals und Kopf werden feine, bunte, auch
gestickte Tücher gebunden, darüber trägt der Mann
einen farbigen runden Hut. Die Kleidung der
Frauen ist einfach , und nicht häßlich; das seidne
vder fein-baumwollene Hemde schließt genau an,'
ohne den Leib zu pressen; darüber wird ein falten-
reicher Rock getragen, den ein Gürtel festhält, von
welchem ein leichtes, einer Schürze ähnliches, Stück
Zeug bis auf die Knie herab hängt. Gewöhnlich ist
dieses Kleidungsstück, so wie ein feines Ucberklcid



*

, mitAermeln, gestreift. Die Besetzung bestehtaus bun,
ter Stickcrey , die oft zierlich genug angeordnet ist. Den

Haaren weiß die Frau des Tagalen ein schmuckloses

Ansehen zu geben, das He ziert: sie läßt es in Locken

über die Schulter und Brust herabhängen , oder sie

windet es in langen Zöpfen auf, daß ein Kranz dar.
aus wird. den sie durch eingesteckte goldne Nadelu fest.

hält. Auch sie ist ohne Strümpfe und Schuhe, aber statt

der letztem bedeckt sie die Füße mit Pantoffeln , die

kaum über die Zehen reichen , und reich gestickt find.
Die Tagaiinnen lieben schimmernden Putz; wenn

es ihre Umstände erlauben, wird nicht nur Hals und

Brust mit goldnen Ketten behängt , sondern auch je¬

der Finger mit mehreren goldnen Ringen besteckt.
Dadurch suchen sie vorzüglich zu schimmern. Der Ta-
galc kauft seine Frau selten für Geld, sondern durch

Dienste, die er der jungen Frau Vater leistet. Er

beherrscht sie, und bürdet ihr, zur Arbeit selbst sehr

träge , so viel möglich alle Lasten auf, sich mit Spie»

lereyen die Tage verkürzend. Ohne den Andrang

der Noth rührt kein Tagale Hand oder Fuß zur Ar.
beit, und sind die ersten Bedürfnisse befriedigt, und

es bleibt noch etwas übrig, so verwendet er es zu

allerley Kurzweil. Keine Menschenra^e hat so ent-
schieden - Fähigkeit nachzuahmen, und größer » Hang,
diese Fähigkeit anzuwenden, als diese. Der Tagale

zeichnet, malt, singt, spielt Comödien, Tragödien,
verschiedene Instrumente , und sucht alles hervor, um

sich und andre zu belustigen. Aber seine Zeichnun,
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Mit dergleichen Spielen verbringen die Tagalea
gern ihre Zeit, schon mit der eignen Belustigung zu.
frieden, wenn sie auch wenig Geld für ihre Mühe be»

kommen . Sie bekennen sich zur Christuslehre, von de»

spanischen Bckehrungslustigen Mönchen durch Verspre¬

chungen und Drohungen dazu vermocht, sich taufen zu
lassen; aber auf Veredlung hak dieß bey den Tagalen
keinen Einfluß. Ihre ganze Religion besteht in äußere«

Andachtsbezeigungcn, in Prozessionen, unverständliche «

Gebeissormeln ; der innere Mensch gewinnt dabey nichts.
Nur die überwiegende Gewalt der Spanier in dieser

Weltgegeod erhalt diese Menschen dem Christenthum :
sie werden für jede Uebcrtrekung gottesdienstlichcr Vor-
schriften mit Ruthen gepeitscht, und schleppen in der

Osterwoche zur Büßung der Sünden Kreuze und Kelten,
die fast kaum zu tragen sind, und deren Last sie noch da»

durch erschweren , daß sie Füße und Lenden mit großen
Dornbüschcln umwickeln. Im Herzen Hagen sie den

tödlichsten Haß gegen ihre Unterdrücker, deren Bey»
spiel selbst sie zu jeder Niederträchtigkeit leitet , und

glauben nicht Unrecht zu thun, wenn sie im Handel und
Gewerbe die schändlichsten Belrügereyen ausüben.

Ihre Wohnungen sind leichte Hütten, von Bam»
busrohr erbaut, mit Blattern oder Schilf gedeckt ; sie

stehen auf Pfählen , ungefähr vier Fuß über der Erde,
und haben niedrige Einfassungen von Bambusrohr.
Dergleichen Hütten sehen einem Vogelbauer , dessen
Stäbe in Z vischenräumen aufgestellt sind, ähnlich .
Statt der Treppe bedient man sich einer Leiter, um in



dke Hütten zu kommen, und der Eigner zieht diese
nach, wenn sein Haus geschlossen seyn soll. Ein sol¬
ches Haus wiegt vielleicht nicht über zweyhunderk
Pfund, und ist schnell erbaut.

Durch die Annahme der christlichen Religion sind
diese Asiaten von ihren ebmaligen Eigenthümlichkei-
ten in Sitten und Gebräuchen größkentheils entfernt
worden, wenigstens dem äußern Scheine nach. und
ihre äußerst strengen geistlichen Aufseher sind sehr da-
für besorgt, daß sie sich, ebenfalls nur im Aeußern
ganz wie Christen betragen müssen . Ihre Kinder be,'
suchen die Schulen, wo sie aber. statt vernünftigen Un-
terrichk zu erhalten, und Grundsätze der Tugend ein,
zusammeln. indem allertrübsten . 'dichtesten Aberglau-
be» bestärkt, und, von schlechten Beyspielen ihrer
Geistlichen selbst noch mehr verdorben, recht eigent¬
lich zu elenden, gegen Tugend und Recht gleichgülti,
gen Menschen gebildet werden, deren Leben ohne
Kraft und Thätigkeit , besteckt durch verächtliche»
Sklavensinn , elend hinschleicht . Wie traurig ist die
Bemerkung, daß, durch die Schuld der Landesbeherr-
scher, die christliche Religion hier ihren wohlthätigen
Endzweck , Menschen zu beglücken, bey diesen Neubekehr,
ten, auf den philippinischen Inseln , nicht erreiche , und
daß solche vielmehr dazu beytrage, diese Völker täg.
kich tiefer zu stürzen, und unglücklicher zu machen .



Die spanischenColonisten in Conception-
Taf. II. Z. 4-

linker den weiten Landsirecken des südlichen Ame.
rika, welche das spanische Dicekönigreich Peru bil.
-en, ist Chili bey weitem der fruchtbarste, und darin

die Stadt Conception eine von den vorzüglichsten.
Ich folge den Nachrichten der neuesten Reisenden, wel¬

che den westlichgelegenenTheil von Chili, worin diese

Stadt liegt, das fruchtbarste Land auf der Erde nen¬

nen. Das Getreide , sagen sie, tragt sechzigfältig; der

Weinstock ist in gleichem Verhältniß ergiebig; zahllose

Heerde» weiden die köstlichsten Kräuter ab, vermehre«

sich sehr stark, und bedürfen keiner andern War-
tung, als des Eintreibensinihrc Umzäunungen, wenn

es Abend wird, oder wenn die Kühe den Milchtribut
des Tages geben sollen. Für 4 von einem Piaster

kauft man einen Hammel, für acht Piaster einen fet¬

ten Ochsenaber auch um so geringen Preis wird

dergleichen Waare oft vergeblich feil gebothen, und

Tausende werden alljährlich getödtet, wovon der Ei¬

genthümer nichts als den Talg und die Haute be-
nüHt. Zum Gebrauch der Seefahrer, welche jene

Küste besuchen , wird etwas Fleisch geräuchert.



Die Luft ist sehr gesund, durch Seewindegekühlt'
mäßige Menschen, welche stch keinen Ausschweifungen
hingeben, erreichen dort ein hohes Alter, und hundert-
Mr-qe Greise gehören in Conception nicht zu den Sei,
renheiten. Wenn, unter einer Verfassung, welche auf daS
Land selbst besser berechnet wäre, als seine gegenwär.
l'ge, dieses so angebaut und benutzt würde , wie es in
europäischen Staaten geschieht , wo der Fleiß deS Acker¬
manns und Winzers durch keine Verbote beschränkt
wird. so könnten die Nalurerzeugniffe von Chili halb
Europa ernähren ; die Wolle , seiner Schafe müßte für
den größten Theil der Manufakturen in England und
Frankreich hinreichen können, und Chili das reichste Land
werden . Allein es fehlt Aufmunterung ; nur bey weiser
Freyheit hebt sich der Unternehmungsgeist , und wo
Strafgesetze die Benutzung der Landes, und Fleiß,
Produkte stören, oder unmöglich machen, da bleiben die
Kräfte unangewendet, und jeder hat mehr nicht zu thun,
als für stch selbst zu sorgen . In einem Lande , wie Chili,
ist dieß nicht schwer. Der Ueberfluß an Landeserzeugnissen
ist dort außerordentlich groß und mannigfaltig . Außer
den schönsten Getreidearten , unter denen sich eine eigne
Art Roggen, M ag u, und eine Gerstenart, Tuka,
auszeichnen. liefert der Boden Reis, Mais, Zucker,
Caeao. Vanille , Oel, Baumwolle , die herrlichsten
Dbstarten der südlichen Erdgegcnden, deren Woblge.
schmuck ausgezeichnet, und sehr erquickend ist. Alles
gedeiht dort in großer Vollkommenheit; es giebt Erdbee¬
ren von der Größe einer italienischen Wallnuß, u. s. w.
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Der zahllosen Heerden gedachte ich bereits oben,
lind reicher noch sind Seen, Flüsse und Meerküstcn

an den schönsten Fischgaklungcn. Es fehlen nur Men¬

schen, wie ehedem, vor der Entdeckung von Amerika,
um wieder, wie damals , das Land auf einen hohen
Krad der Cullur zu bringen. Aber diese werden noch

lange fehlen . Da das Land reich an Gold ist, das
nur aas den Flüssen gewaschen wird, und wobey der

Arbeiter bey einigen Stunden Aufmerksamkeit leicht

,8 Gr. verdient, da ttberdieß die gemeinen Lebensbe¬

dürfnisse so wenig Gcldwerth haben , und so viel Land,
als zur Ernährung einer Familie erforderlich ist, nur
die Bearbeitung von wenigen Tagen erfordert, und

durch die höchstbeschrankte Handclsfreyheit die Mög¬

lichkeit genommen ist, den Ueberfluß zu verwerthen ,
so bleiben ungeheuer große, furchtbare Landstriche ohne

Bau, und nur nahe den Städten, Dörfer» und Hö¬

fen erscheint daS Land bebaut, und zeigt seinen

Reichthum.
Eigentlichen Winterkennt der Bewohner von Chili

nicht, statt dessen treten Regentage ein, die aber in

mehreren Gegenden auch noch mit sehr heitern ab¬

wechseln . In der Gegend der Hauptstadt fällt nie

Regen; durch den Thau des Himmels wird dort allein
die Erde erfrischt , und nur einzelne trübe Tage be¬

zeichnen dort zwischen unsrem May und Oktober das,
was wir Winter nennen. Diese herrliche Beschaffen¬

heit des Clima verliert an ihren Reihen bey der Be¬

trachtung, daß häufige Erdcrschütlerungen diese Ge,



gendea verwüste». v»d mehrere feuerfpeyende Berge
sie bedrohen. Beyde Nakurfchrecken haben schon oft
taufende der Bewohner hknweggerafft, ihre Hütte», ihre
Fluren, ihre Heerden zerstört. So wurde schon öfter
die Hauptstadt, so die Stadt Conception, deren Bewoh.
»er die Tafel II. darstellt, zertrümmert. Vergebens
suchten diese die neueren Seefahrer auf ihrem alten
Standpunkte an der Meeresküste; ein Erdbeben hat ste
in der Mitte des verwichnen Jahrhunderts verfchlun
gen. Wer von den Bewohnern dem Untergang entkam'
floh tiefer in das Land, und durch den Zusammenfluß
mehrerer Geretteten entstand 176z eine neue Stadt,
drey französische Meilen von, Meerufer entfernt, am
Biobioflusse, die noch jetzt blüht, und einen bedeutenden
Raum einnimmt. Um von wiederholten Erderschütterun ,
gen weniger gefährdet zu seyn. wurden in der neue» Stadt
nur Gebäude von einem Stockaufgeführt, die, besonders
bey gemeinen Leuten, geringe Kunst erfordern. Das Gau,
ze besteht aus einem schlecht gearbeiteten Gestelle von
Holz, mit Lehm beworfen, dem die nackte Erde zum
Boden dient, und das im Innern eben so wenig Bequem-
lichkeitzeigt, als äußere Schönheit. Ein schmutzigerTisch ,
ein paar schlechte Stühle, ein elendes Bett sind meistens
der ganze Meubelvorrakh eines solchen HauseS: aber
eigen ist die Sitte, nach welcher der Beobachter selbst in
der elendestenHütte Geräthschaften und Gefäße von Sil,
der findet, die im täglichen Gebrauche sind. In die¬
sen Besitz silberner Gefäße fetzen die Colonisten in
Chiii einen großen Werth, uud wohlhabende Leute,



die davon ganze Servisc haben , arten in dieser Mode

gemeiniglich auS.
Diese Colonisten, spanischer Abkunft , gehören

mit zu den schlechtesten Menschen , die man finden
kann. Sie, und ihre Frauen sind zu jeder Nieder¬

trächtigkeit feil, höchst abergläubisch, verzärtelt , faul,
und schwelgerisch ; ihre Trägheit geht weit. Es ist,
sagt Perouse, der Conception auf seiner Reise um
die Welt besuchte , ein elendes, ausgeartetesGeschlecht ,
mit Indianern vermischt. Eine ungeheure Anzahl
von Mönchen , wovon jene Gegenden, überschwemmt
sind, Menschen, die von den Gesetzen zum Nichts¬

thun berechtigt werden, trägt dazu bey, gute Grund¬

sätze und Sitten mehr und mehr zu verdrängen ; ihre
Unverschämtheit, sagt ebenfalls Perouse, geht über allen
Ausdruck . Sie genießen hier eine Freyheit, die ihnen
in andern Ländern versagt wird, und mißbrauchen
solche auf die schändlichste Art: ihr Beruf ist, Chri-
stusreligioa unter den Horden von Ureinwohnern z r

verbreiten. Unterricht zu ertheilen, die Bildung der
Colonisten und der Neubckehrten zu bcfördero, aber
weit entfernt, diesem edlen Endzweck zu entsprechen,
berauben sie den Unbeschüßtcn , zwingen die von ih*
ren Lehrvorträgen endlich gewonnenen Indianer zu
harten Arbeiten, und fröhnca den schnödesten Lüsten .
Die fruchtbarste, glücklichste Lage deS Landes kann
bey den Mängeln in der Erziehung, bey den absicht¬
lich gestörten Fortschritten der Cultur, und bey dem
Druck und Drang der Vorgesetzten das Glück seiner

Hl. Bund. B



Bewohner nicht so befördern, wie es seyn sollte, und
bey anderer Verfassung seyn würde.

Die Kleidung des ärmer » Theils der Colonisten
ist so, wie Armuth sie zulaßt : jeder bedeckt sich mit
dem, was er anschaffen kann, und begnügt sich auch
mit allem, was die Blöße deckt, denn der Ankauf
neuer, aus Europa eingeführter Waaren , ist wegen
des hohen PreiseS derselben, sehr schwer. Nicht so
der Wohlhabendere und Reiche: er wendet viel auf
Putz, und geht bunt einher in seidne und goldne
Stoffe gehüllt. Taf. H. versinnlicht die Kleidertracht
dieser vornehmeren Colonistenklasse. Die der Män,
ner erklärt sich selbst, über die Kleidung der Arauen
und Mädchen muß ich einige erklärende Bcmerkun»
gen hinzufügen. Ein ungeheurer Faltenrock ist ein
Hauptstück dieser Kleidung, zugleich ein theures Erb¬

stück. Er besteht aus reichen Gold. und Silbcrstof,
fcn, wie sie sonst in Lyon verfertigt wurden, und
erhält sich sehr lange in den Familien . Seit Jahr»
Hunderten hat die Mode an dieser sonderbaren Tracht
nichts geändert . Dieser schwere , faltenreiche Rock
reicht kaum bis auf die Wade, und umgibt den
L-ib, wie eine Glocke. In seinen bunten Farben,
worein Gold und Silber reichlich gemischt ist, passen
die seltsamen Strümpfe, roth, weiß, blau, grün ge,
streift, und das Widerliche und Lhörigte des ganzen
AnzugS vollenden die unförmlichen Schuhe, welche
die Zehen auf eine schädliche Weise drücken, und da»
durch den Fuß nicht weniger entstellen, als die me.



lallenea Schuhe der Chinesinnen. Unten sind Spitze»

oder Stelzen angebracht, welche der Dame ein grösseres

Maas geben. Die Haare sind ungepudcrt, aber vor»

hoch aufgesteckt , mit Blumen verschlungen; hinten

hängen sie in künstlichen Locken lang herab . Die Oh.
ren, worin goldne Ringe getragen werden, sind mit dicken

Haarwulstcn bedeckt. Auch das Corset , welches knapp

anliegt, ist meistcnthcils aus Gold,oder Silberstvff;
zwey kleine Mäntcl werden darüber geworfen, der eine

von streifigtcm Muslin, der andre von buntgefärbter

Wolle. Beym Ausgehen wird dieser letztereMantel um

den Kopf gewunden, und dieser dadurch gleichsamverhüllt.
Im Zimmer, wo dergleichen Damen sich selten ernstlich

beschäftigen, und mit Plaudern und Spielen ihre Zeit

abkürzen, werden diese Mäntcl nachläßig über den

Schoos hingelegt, uud auf mancherley Weise bald

so, bald anders gerückt. Fremde loben das Höfliche,
einnehmende Betragen der Weiber von Stand in

Conception, welches diese von der Frechheit gemeiner

Colonisten -Weiber und Mädchen sehr weit und wohl

zu unterscheiden wissen. Ueberhaupt macht der eigen!»

lichc Spanier von Bedeutung , der an der Regierung
des Landes Theil nimmt, oder den Handel und Er»

werbslust auS seinem Vaterlande nach Conception ge¬

führt haben, eine ehrenvolle Ausnahme gegen die ver-
dorbne, elende Masse der gewöhnlichen Colonisten;
er ist höflich, zuvorkommend, gastfrey, und bemüht,
den Fremden, der die Gegend besucht, auf alle Art
und Weise zu unterhalten; eS werden große Gesell-
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schoflen veranstaltet, Bälle gegeben, und Ucberflnß
und Wohlstand zeigen sich überall. Auch baut der Bor.
uelme und Reichere ein bequemeres Hans, als jene
armselige Masse von Menschen , deren ich oben gedachte;
es 'st zwar aus dem angesüheten Grunle nnr ein

Eioüwrrk hoch. aber so angeordnet, daß ein ziemlich

geräumiger Hof davon eingefch loss n wird. Die Seite
nach der Straße zu, ist meistens nur Mauer mit der

Eingangsthüre,««sd erst in dem Hintergründe des Hofes

steht das eigentliche Wohngebäude. Die Zimmer sind

geräumig und so angelegt, daß sie Kühlung gewähren;
aber Reinlichkeit, Vorralh an schönen Meublen und

andre Gegenstände, worein der EuropäerWerth fetzt,
scheinen auch selbst bey vornehmen Bewohnern von

Conception nicht zur Hauptsache zu gehören. M-herre
Reisende haben bemerkt/ daß es den spanischen Cvlo,
nisten in Cbili durchaus nicht an Anlage fehle, um in

der Auöb-lduug schnelle Fortschritte zu machen; aber die

Erziehung ist höchst mangelhaft. Selbst vornehme

Frauenzimmer, sogar diemeisten, können weder schreib.»

noch lesen, und doch begreifen sie sehr leicht. Alle tan¬

zen und lieben den Tanz leidenschaftlich, und jede spielt
irgend ein Instrument , Clavker , Violine, Harfe, Flöte.
Conrerte siud daher sehr leicht angeordnet, es wird nicht
leicht eine Fraucnzimmergeselischaft dort bestehen, ohne
daß musikalische Uebungen als UnterhaltuvgSmitlel in

Anspruch genommen würden. Was nicht belustigt,
scheint diesem verzärtelten Geschlechte in Conception,
im spanischen Amerika übk.'haupt, lästig und unter



bleibt. Selbst der Mann. der für geschäftig gilt. ist

es keineswegs in Begleichung mit dem Geschäfts-
mann andrer Lander. Bon drey Uhr Nachmittags bis

sechs Ubr des Abends sind alle Kaufläden zu, alle Ge¬

schäfte stocken, und die Straßen sind wie ausgestorben ;
mit dem Abend erwacht alles mit neuem Leben, und

jeder eilt nun sich so gut er kann, zu ergötzen , als könnte

er mir Recht Lohn für die saure Arbeit fordern. Nicht

das ganze Jahr über ist die Hitze der Tagszeit Ursache

an dieser allgemeinen Ruhe; den an sich trägen Menschen

wird diese Lust am MüKigscyn zur Gewohnheit, der sie

sich überlassen, auch wenn jene Ursache wegfällt.
Um die Besitzungen der Spanier her wohnen,

theils näher, theils entfernter, die Ueberreste der Ur-
bc aohner des Landes, die unglücklichen Nachkommen

der so-st glücklichen , väterlich geleiteten Unterthanen

der Jncas. Ihre Vvräftern waren bey aller Einfach,
heil der Sitten, gebildete, arbeitsame, thätige Mcn-
scheu ; die jetzigen sind ohne Muth, ohne Nachdenken,
ohne Kraft, in dumpfe Gleichgültigkeit versunken.
Sie haben keinen Sinn für Ehre oder Schande, die

drückendste Behandlung erweckt sie eben so wenig u»S

dieser Stumpfheit, als Lohn und Lob. Sie find so

träge, daß sie. sobald der Aufseherdie Blicke abwendet,
Svade und Trabscheid liegen lassen, und die Hände
ruhig in den Schoos legen. Hie bauen eine kleine

Hütte von Rohr mit Baumznwigen und Moos be¬

deckt, kleiden sich ärmlich, und veraachläßigen Rein-
lichkeit und Putz. Ihre Schlafstellen auf bloßer Er«



de sind mit rohen Schaffellen bedeckt ; ihre Speise be,
steht größtcntheils in Krautern und türkischem Weihen,
auch genießen sie die Milch von ihren Heerden. Um sich
in Gesellschaft zu belustigen, verfertigen sie berauschen,
des Getränke, laden ihre Bekannte, und trinken, und
tanzen, bey Trommel und Pfeife so lange, bis sie vor
Ermattung zu Boden sinken. Darin besteht noch ihre
einzige Freude. Durch die entehrende Behandlung der
Spanier, die schon seit Jahrhundertendauert, sind diese
sonst so gebildeten Völker bis zum Thiere herabgcsunken.Sie haben sich taufen lassen, und heißen Christen; aber
ihr ganzes Christenthum besteht darin, daß sie wöchent .
lich einigemal in die Kirche kommen, sich mit Weih-
Wasser besprengen, und das Kreuz schlagen. Wenn ei,
«er die Stunde versäumt, wird er vom Pfarrer mit
Schlägen gezüchliget, und muß diesem hingeben und ver-
willigen . um nicht hart mißhandelt zu werden . Die
Taufe hat diese Menschen nicht besser, der Unterricht
im Christenthum nicht weiser, noch glücklicher gemacht .
Dulden der tyrannischen Oberherrn , Tragen harter La.
sten, und allgemeine Verachtung, selbst von den schwär ,
zen Sclaven der Spanier ist ihr LooS. Die Natur hat
ihren Körper ausgerüstet , Beschwerden zu ertragen-
Bey mittelmäßiger Größe sind sie sehr stark; ihre
Haut ist braunroth , die Züge ihres Gesichts sind
plump, kleine Augen liegen bey ihnen sehr tief, sind
schwarz, aber nicht feurig ; der Mund ist groß, die
Nase breit und dick, eben so sind die Lippen; die Ba¬
ckenknochen stehen vor, die Stirne ist flach. Sie



durchbohren den Nasenknorpel, und stechen Löcher in

die Ohrläppchen, um Perlmutter , buntes GlaS u. d.gl.
durchzuschieben . Diese Menschen bezeuge» in ihrer gan,
zen Denkungsart und Verfassung die Wahrheit, daß

der Durst nach Gold, welcher vor Jahrhunderten die

ersten Unternehmungen der Spanier in diesem Welk-
theile leitete, verbunden mit entehrender Grausamkeit,
welche die erlangte Herrschaft durch fortdauernden

Druck, durch unterbrochne, gänzlich zerstörte Ausbil»

düng. durch Sklavenstnn der Beherrschten zu bchaup,
ten trachtet , einem ganzen Volke seine Eigenthümlich,
keit rauben, und solches von einer nicht unbedeutenden

Würde bis in das tiefste, die Menschheit schändende,
Elend Herabstoßen könne , bezeugen die Wahrheit, daß

Stillstand in Ausbildung der Geisteskräfte Rückgang

sey, der sich in gänzliche Stumpfheit, gänzliches Der-
gessen, in rohe Thicrheil endige . Auf welcher Stuffe
der Bildung und des Glückes müßte jetzt jene- alte

Volk der Jnca stehen, hätte es in den Pizarro 's me„.
schenfreundliche Beobachter, Rathgeber , in den Spa»
niern Freunde gefunden, und durch sie Schätze der

Weisheit und Erfahrung, welche schon damals den

gebildeten Europäer auszeichneten, erhalten!
In den Gebirgsthälern im Innern des Landes

wohnen noch freye Stamme , sie ziehen mit ihren Heer,
den von einer abgelegenen Gegend zur andern, denn

von den spanischen Weiden hat sich manches Stuck

verlaufen, woraus nach und nach, bey der im Lande

stattfindenden starken Vermehrung die Viehzucht sehr



verbreitet worden ist. Der Groll dieser noch »nab.
hängigen Horden gegen die Herrn des Küstenlandes
ist unverkilgbar: oft verlassen sie, wvhlberitten , stark
an Zahl, ihre Einöden, brechen hervor in die gebau.
ten Ebenen, und verheeren und rauben; es erfordert
oft aller Anstrengungen der spanischen Kriegskunst,
um sie zurückzudrängen. Immer noch sind sie uvbê
siegt, und selten wird der Friede anders , als durch
Geschenke von Seiten der Spanier bewirkt.



Die Bewohner der Insel Tschoka.
Taf. II. L. 6. 7.

dem östlichen Weltmeere zwischen dem 4zstenund
Festen Grade nördlicher Breite, und zwischen dem

hosten und 14 -istea Gr. südlicherLänge , nahe der Kü-
sse^er chinesischen Tatarey, findet der Seefahrer die

große Insel Tschoka , die von einem Volke bewohnt

wird, daß sich in jeder Hinsicht sowohl von den

MantschvU'Tataro, als von den Chinesen unlcrschei,
der, und, wenn es dennoch von einer von beyden Na»
Ikonen seinen Ursprung nahm, schon in seiner ältesten

Periode sich von jenen losgemacht haben , und viele

Jahrhunderte hindurch unabhängig geblieben seyn
muß. Ein gutes, redliches Volk, einfach und genüg»

sam, alter Sitte und Lebensweise getreu, das so weit

von Habsucht und Hang zur Dieberey entfernt ist, daß
uns Perouse versichert , er würde kein Bedenken getra¬

gen haben, den Bewohnern von Tschoka die Bewa¬

chung seiner Habe anzuvertrauen . Sie waren in die¬

ser Hinsicht so gewissenhaft, daß sie nicht einmal einen

von den Fischen »om Ufer aufnahmen, welche die

Fremdlinge gefangen hatten, und die zu Tausenden
am Strande lagen. Man mußte sie wiederholt er.



suchen , von dem reichen Fange sich so viel sie woll,
ten, hinweg zu nehmen.

Diese Insulaner sind zwar nur klein , wenige von
fünf Fyß Höhe, die meisten drunter; aber ihre Kör.
vertheile stehen in gutem Verhältniß; ihre Glieder ver-
rathen Kraft, und bezeuge» die frühe Gewohnheit, solche
durch Arbeit , und Ertragung zu stählen. Auch sind ihre
Gesichtszüge angenehm, und von den chinesischen eben
so wie von den Tatarischen sehr verschieden . Ihre Kör,
perfarbe ist tief gelblich braun; ihre Bekleidung hat,
ungeachtet einer sichtbaren Vermischung mit chinesisch,
tatarischer Kleidcrtracht, manche Eigenthümlichkeit, und
zeichnet sich vorzüglich durch einen Stoff aus, den sie
aus der innern Rinde der Weide bereiten. Durch sorg.
fällige und anhaltende Behandlung wird eine Art Flachs
daraus, welchen sie spinnen , und zu einer Leinwand
verarbeiten , die ihren Endzweck gut erfüllt. Mehrere
tragen kurze, andre auch lange, durch einen Gürtel
am Leibe geschloßne , Gewänder von farbigem Naokin,
welchen sie von den, ihrer Insel in Westen wohnenden,
Mantschou-Tatarn im Tauschhandel gegen getrocknete
Fische, Häute und Thran, erhalten. Sie gehen mik ent.
blößtem Haupte, nur bey einigen umgiebt ein schmaler
Streif von Bärenfell die Scheitel. Sie fchceren die
Haare am Vorderkopf ab, die Hinterhaare bleiben
acht bis zehn Zoll lang stehen, und werden von den
meisten in einen dicken steifen Zopf gebunden, der
aber mit dem Wirbel.Zöpfgen der Chinesen keine
Ähnlichkeit hat. Der Bart wird von vielen grscho .



rm, andre lassen ihn am Kinn frey wachsen; Greise

scheinen einen Vorzug darin zu finden^ ihn in seiner

vollen Stärke zu lassen, der eisgrau, und ehrwürdig weil

herab hangt. An den Fingern wachsen die Nägel un¬

gestört, die Bewohner von Tschvka haben es viel¬

leicht den Manlschou-Tatarn, oder den Chinesen un¬

mittelbar abgeborgt, daß, in China wenigstens, lange

Nagel zu der Zierde vornehmer Leute gehören. Die Füsse

sind mit Stiefeln von Scewolfshaut bekleidet , woran

sich ein künstlich gearbeiteter Schuh nach chinesischer

Mode auszeichnet. Einige von diesen Insulanern, die

mit Perouse in Verkehr waren, hatten unbekleidete

Beine, und diese wohl gar mit allerley Farben bemahlt»

Bogen, Spieße und Pfeile mit eiserncn Spitzen find ihre

Waffen. An dem Daumen der rechten Hand trägt je-

der einen starken Ring von Elfenbein, Horn oder Bley,
er erleichtert sich dadurch das Ausreisten der Fische,

Auch die Chinesische Art zu grüßen, ist bey den

Insulanern von Tschvka üblich ; sie fallen aufdie Knie,
und beugen den Kopf bis zur Erde. Sie essen mit

Stäbchen, wie die Chinesen , und sitzen, wie sie. Aber

ihre Sprache hat nicht die entfernteste Verwandtschaft

mit der chinesischen, und ist selbst gebohrneo Chinesen

durchaus unverständlich.
Die Jagd giebt diesen Menschen von höchst ein,

fachcr Lebensweise einen Theil ihres Unterhalts , allein

eigentliche Jäger sind es nicht . Der Vorrath an wil,
den Thieren, Bären, u. a. ist im Lande nicht beträcht¬

lich; es find eigentlich Fischer, und in diesem Hand»
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werk geübte Meister. Die Gestade stnd ausserordent-li- reich an den schönsten Lachsen und vielen andern
Seefischen. So einfach ihr kleines Fischerboot, ihre
Netze, Angelhaken und übrige Fischergeräthschafken
find, so erfüllen fie dennvch ihren Zweck vollkommen.
Zur Zagd richten fie Hunde ab.

Man kann den Bewohnern von Tschoka nicht ab.
sprechen , daß sie für ihre Bedürfnisse bequeme und für
ihren Himmelsstrich passende Hütten bauen ; mit Vcr,
stand wenden sie dabey alles an. der Winterkalte , die
hirr schon strenge seyn muß, den Zugang zu versperren.
Die Waldungen geben den Erbauern daS nöthige Holz;
fie lugen-das Gebäude, welches nur aus einem Stock,
werke besteht, aus festen Balken zusammen, und setzen
einen Dachstuhl darauf, der mit getrocknetem Schilf und
Gras bezogen , dem Ganzen viele Aehnlichkeit mit den
Strohhütten unsrer Bauern giebt . Die Wände stnd mit
Birkenrinde belegt , und sorgfältig verwahrt ; nur nie.
drig ist die Thüre. In des Hauses Mitte steht der
einfache Heerd; eine Ocffnung über ihm in dem Dache
»erstattet dem Rauche den Durchgang. An den Wäa.
den umher laufen Bretter -Erhöhungen von acht bis
zehn Zoll Höhe, Sitze und Schlafstellen der Bewoh.
oer, und jeder belegt den Boden der Hütte mit selbst
geflochtenen Matten. Ein solches Wohnhaus, in der
Mitte eines blühenden, düstre,chen Rosenwäldchens,
an einer sanft steigenden Erhöhung , nur sehr wenig
von dem Meeresstrands entfernt, würde ausser der
«vthdürfligen Bequemlichkeit auch noch den Vorzug
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der angenehmen Lage in sich vereinigen, wenn es die
Bewohner nicht, sowohk im Innern, als auch in den
äussere, Umgebungen durch grenze,lose Unreinlichkeit
entstellten. Ja dieser Hinsicht gehören sie in die Reihe
der allerschmutzigstenWilden; denn von den verfaul»
ten Fischen, von den Ucberblcibseln der Genossenen,
von veraltetem Thran n. s. w., wovon überall die
Spuren reichlich vorhanden sind. verbreitet sich allent»

halben innen und aussen ein so durchdringend häßlicher
Geruch, daß aller Wohlgeruch aus der üppigen Pflan¬

zenwelt, selbst der süße Duft der Königin Rose dagegen
verschwindet. Gewohnheit macht selbst das Häßliche
erträglich , der Bewohner von Tschoka , von Kindheit
an in einen Dunstkreis von Gestank, der den Europäer
mit einer Ohnmacht bedroht, wie versenkt, wendet sich
voll Abscheu und Unwillen von wohlriechenden Wassern,
die den Leuten nach der Mode in Europa so unentbehr¬

lich geworden find, hinweg, und schätzt seinen Thran
unendlich höher, als wir alle pariser Parfums zusam ,
meo genommen nur immer schätzen können.

Tabak ist den Tschoka-Insulanern durch die Ta-
tarn in Chinesen bekannt worden; sie haben sich die

Gewohnheit, zu rauchen, so sehr zu eigen gemacht, daß
man sie selten ohne die dampfende Pfeife sieht. AuS
Japan erhalten sie Pfeifen von weißem Kupfer im Aus¬

tausch gegen ihre, oben schon bemerkte , Handelswaaren .
Getröcknete Fische find darunter die Hauptartikel , und
auf deren Einsammlung wenden diese InsulanerFleiß,
sie speichern sie in beträchtlichen bedeckten Magazinen ,



nahe dem Meeresstrande auf, und es scheint aus der
Größe solcher Kammern, und dem Reichthum, den
sie enthalten , wahrscheinlich, daß ganze Familien ,
oder ein ganzer Stamm daran Theil habe.

Zwar bauen sie das Land nicht an, welches sie be.
wohnen, ob es gleich der Bearbeitung sehr günstig, und
wucherlichen Ertrag zu versprechen scheint. Nach den
Schilderungen der Reisenden ist der Boden in seiner
Freyheitschon ausservrdentlich urbar, und würde sich mit
geringer Mühe vcredlen. Ohne Pflege bekleidet er sich
mit den meisten Pflanzen des mildern europäischen Him¬
melsstrichs, und stellt diese in noch frischerem Grün in
reicherer, üppiger Blüthe dar, als anderwärts . Bey je¬
dem Schritte, sagt Perouse, berührt der Wandelnde
Rosen, Lilien, Mapblumcn , und andere im hohen
Grase; die Bergrücken und Bergspitzen sieht er von Tan-
nen bekränzt. Von der Hälfte der Berge gegen das
Meer herab verbreiten alte Eichen ihre Schallen, sie
werden, näher dem Strande schwächer ; Birken, Ahorn,
Erlen wachsen an den Ufern der Flüsse und Bäche, und
die dichter» Waldungen sind mit Aepfel, und Mispelbäu -
men begrenzt, mit Nußbäumen untermischt.

Unbenutzt lassen aber die Bewohner von Tschoka
ihr Pflanzenreiches Land nicht; sie sammeln mit gro¬
ßer Einsicht dessen frepwillige Erzeugnisse. Die Wur-
zel der Saranoe, einer Lilicnart, wird vor ander«
aufgesucht, getrocknet, und zur Speise im Winter in
großer Menge aufbewahrt. Knoblauch und Engel,
würz sind ebenfalls bey ihnen bekannt, und geschätzt.



Der Rand der Holzungen erzeugt davon einen Ue.
berfluß.

Uebeehaupt scheint ein gesunder Verstand diese In,
sulaner. von dem. was der Erdflcck , den sie bewoh¬

nen, für sie thun kann, wohl unterrichtet zu haben , eS

fehlt ihnen an Betriebsamkeit, an äusserer Veranlassung,
weiter zu gehen; für ihren Naturzustand reicht das Vor-
handae, leicht zu erlangende hin; darum bleiben sie

da stehen, wo sie wahrscheinlich schon sehr lange find,
ohne den Wunsch, ihr Wissen praktisch zu erweitern.
Sie kennen den Werth und Gebrauch des Eisens, und

ziehen dieses Metall dem glänzenden Spielzeuge vor,
womit europäische Seefahrer wilde Völker zu beschenken

pflegen. Sie prüfen Stoffe, die ihnen dargereicht wer¬

den. nach ihrer Festigkeit und Güte, und scheinen , da

sie solche sehr genau betrachten, der Art ihrer Verfer¬

tigung nachzuspüren. Von ihrem nicht gemeinen Ver¬

stände gibt die Unterhaltung, welche Pcrouse mit meh-
rern von diesem Menschenstamme gehabt hat, ein Zeug¬

niß, das ich anzuführen nicht unterlassen darf.
Als sie bemerkten, daß die bey ihnen gelandeten

Franzosen sich mit Blepstift und Papier beschäftig¬

ten, einzelne Wörter aus der Sprache der Wilden

aufzuzeichnen, so kamen sie diesem Wunsche auf das

bereitwilligste entgegen. Sie deuteten auf mancherley

Gegenstände, benannten solche, und wiederholten diese

Benennungen so oft, bis sie ganz gewiß wußten, man

habe sie verstanden. Schreibekunst scheint ihnen nicht

unbekannt zu seyn, und es ist wahrscheinlich, daß sie den



Chinesen, welche bisweilen, des Handels wegen, die
Küste besuchen , diese Kenntniß verdanken; ste hielten,
sagtPerouse, den Bleystifr eben so, wie die Chinese«
ihren Pinsel halten. Perouse wollte eine Zeichnung von
ihren Lande, und dem benachbarten der Mantschou-
Latarn haben; sie verstanden seine Absicht. Ein Greis
trat aus der Reihe der Uebrigen hervor, und entwarf
im Sande mit der Spitze seines Spießes die ganze Kar¬
te. Er fing mit der Küste der Tatarey an, die er nach
ihrer nördlichen und westlichen Lage andeutete. Gegen¬
über in Osten gab er in der nähmlichen Richtung die
Insel Tschoka an, und daß er diese damit meyne, be¬
merkte er durch Zeichen . Zwischen beyden Ländern ließ
er eine Meerenge, und eine Bewegung gegen die Schiffe
der Europäer, die man in der Ferne sah, und die er
durch einen Strich in der Meerenge bezeichnete , mußte
die Möglichkeit andeuten, damit hindurch zu kommen .
Ihn übertraf ein jüngerer Insulaner an Geschicklichkeit ,
die Fragen der Fremdlinge schnell aufzufassen, uod
scharfsinnig durch Zeichen zu beantworten- Er bemerkte ,
wie undeutlich die Zeichnung im Sande sey, und wie
leicht sie sich verwische; daher nahm er von den Euro¬
päern, die ihn umgaben, Papier und Bleystift , und
entwarf damit schnell eine zwar unvollkommene, aber
im Ganzen richtige Skizze einer Karte von der Inst!
und den ihr gegenüber liegenden Ufern des festen Lan.
des. Die Fremdlinge verlangten zu wissen , wie breit
jene Meerenge sey : sie standen an einem kleinen Bach
während der Unterredung ; der Insulaner begriff



schnell ihre Frage, bestimmte auf dem Boden mit

seiner Hand eine willkürliche Breite, welche den

Bach andeuten sollte, sodann entfernte er sich »er.
hältnißmäßig weiter und weiter, um so den Abstand

der Insel vom festen Lande bemerkbar zu machen.
Er hakte in der That verständig geurtheilt.

Don der bürgerlichen Verfassung, so wie von

den religiösen Meinungen dieser Insulaner ist nicht-
bekannt; eS scheint, daß der Familienverband sie ein-
zig zusammenhält, und daß den Aeltesten freiwilli¬

ges Ansehen und Einfluß auf die übrigen eingeräumt

wird, ohne förmliche Verfassung, die einen über den

andern empor hebt, und den Unterschied zwischen Herr
und Diener bestimmt. Es sind keine positive Gesetze,
nach welchen man hier lebt. DaS große allgemeine

Gesetz der Natur ist in jedes Herz geprägt, und die,
ses gilt. Die Jüngern erweisen den bejahrteren Män¬

nern und Greisen große Achtung; das Mein und Dein

scheint keiner Erörterung zu bedürfen, da alles ge.
meinschastlich ist. und gewiß ist der gegenseitige auS-
schließlich - Besitz einer Sache, wenn er anders bep die.
sen Menschen stattfindet , unerschütterlich gesichert , da st¬

auch gegen Fremdlinge, den Grundsätzen der meisten

im ersten Naturzustände befindlichen Völker zuwider,
die herzlichste Treue beobachten, und sich auch nicht da-
mindeste von fremdem Eigenthum zuzueignen suchen »

Eben so wenig sind ihre häuslichen Verhältnisse
durch die Besuche der Europäer bekannt worden ;
eifersüchtig auf den Alleiobesitz ihrer Frauen entferu-
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teo sie diese bey ihren Zusammenkünften mit den
Fremdlingen , und versteckten ste im Walde, und die
besorgten Mütter unterließen nicht, auch die Kinder
mit in ihre Schlupfwinkel zu nehmen.. Die zurück,
bleibenden Männer baten deullich genug in ihrer Ge-
berdensprache, die Fremdlinge möchten sich nicht gelü.
strn lassen, in den Wald vorzudringen, aus welchem man
Hundegebell und Geräusch, die Merkmale, daß dort
wohl der Aufenthalt der Verborgenen sey, vernahm.

DaS Andenken an Verstorbene ist ihnen werth;
sie suchen eS durch Grabh kleo zu erhalten , deren In.
vereö sie mit Zeugen, Fellen. Waffen und andern,
Gerälhe ausschmücken .



Die Haushaltung der Kukies
im L a n d e T i p r a.

Taf. III. 8. 9- io.
^jm Norden von Arrakan, am östlichen Gestade deS

Flußes Burramputer liegt das Land Tipra, mir Bergen
besäet, welche dichte Waldungen hervorbringen , und in

ihrem Innern Gold verwahren. Die Ebenen und Lhä-
ler sind dem Anbau des Reises und Zuckerrohrs vor¬

züglich günstig, auch ist der Seidenbau sehr ergiebig.
Unter den Thieren hat sich im Lande der Ele.

phant stark vermehrt : seine Uebermachk wird den

Erzeugnissen der Pflanzer oft gefährlich: ganze Flu¬
ren in der herrlichsten Hoffnung reicher Erudle ver,
nichtet der stampfende Fuß einer Heerde von 2 —
Zoo Elephanten in einer einzigen Nacht, und oft sind
alle Sicheruagsmittel, Umzäunungen, Wachen, Lärm
und Gegenwehr vergeblich. Indisches Clima erzeugt
hier alle Gewächse der heißen Erdstriche; aber in den
Gebirgen wird der Winter fühlbar , und verdrängt
die zarteren Pflanzen , welche in den Ebenen und
Thälern einheimisch sind. Diese Ebenen werden von
Unterthanen der Engländer bewohnt, welche von dem
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Joch ihrer grausamen Beherrscher zerrieben, sich all-
mählig unter ihre Gewohnheiten schmiegen , und ih¬

rer Eigenthümlichkeit entsagen ; aber in den Gebirge«,
Hansen freye Stämme, merkwürdig du*ch ihre Le¬

bensweise, wodurch sie ihre Unabhängigkeit zu sichern
bemüht sind. Eben so. wie die Pflanzen indischer Ab¬

stammung. siedet der Naturforscher auch die Thiere je¬
nes heißen Erdgürtels im Lande Tipra, von welchen
mehrere Muth »nd Wachsamkeit der Bewohner erfordc. a,
wenn ihrNaheseyn nicht verderblich werden soll.

Ein stämmiger, starker Bau zeichnet ihren an sich

nicht großen Körper aus, der sehr tief braun von Far-
be ist; ihr Gesicht hat eine runde Form, die Nase
ist platt, die Augen sind ohne Bedeutung und auf
das Lob der Schönheit dürfen auch selbst Mädchen
und Frauen keinen Anspruch machen, die meisten
find durch häßliche Auswüchse am Halse entstellt.
Die Männer gehen fast ganz unbekleidet, viele gmz,
besonders in der heißen Jahrszeit; aber mehreren dient
ein Stück Ziegenfell mit den Haaren, wie eine Schürze
gestaltet, und über den Hüften festgebunden zur Hülle,
so wie ein Streif von ähnlicher Art, über den Knie¬
en befestigt, zur Zierde. Um den Hals werden Mu-
schein, », d gl. an Schnüren getragen; Ringe von
Elfenbein umgeben Arme und Knöchel, und der
ganze Körper des Mannes wird bey Feyerlichkeitea
mit vielen Schnörkeln und Zügen bunt bemahlt.
Bart-und Haupthaare wachsen in wilder Unord.
nung, und vermehren das rohe Ansehen des Mannes.



Der K»k> acht stets bewaffnet .' er ist beständig
im Zustande ves Krieges, und seine Waffen sind

mannichfaltig. Er tragt ein großes Messer an einer

Schnur am Halse, am linken Arme den Schild, er

hat eine schwere Keule, Spieß und Pfeil.
Frauen und Mädchen hüllen sich in ein Stück

selbst gewirkten, buntgestreiften Zeuges, das um die Hüf-
te >v>e ein kurzer Unkcrrock hangt, und wovon ein Theil

die Brust bedeckt. Es ist bunt gestreift, nur den Stamm-
Häuptern und ihren Verwandten und Verwandlinnen

ziemt die schwarze Farbe und ein dicker Haarknopfauf
der Stirne ausschließlich. Auch die Weiber schmucken

den Hals mit schlechtem Geschmeide, und bemahlen
Arm- und Beine. Kinder werden rauh erzogen, und

bleiben in jeder Witterung ohne Hülle.
Die verschiedenen Stamme der Knkies sammeln

sich in zahlreichen Dorfschaften , die ein ganz eigenes

Ansehen haben, und dem Karakter gemäß erbaut

sind. den ihre Besitzer behaupten. Da diese von der
Stärke der Waffen ihr Hauptgewerbe machen, und

benachbarte Bewohner in ihren friedlichen Beschäfti¬

gungen stören, berauben, tödten, um sich Unterhalt

zu verschaffen, und den kriegerischen Hang zu befrie-
digen, so sind sie im Gegentheil auch genöthigt , alle
Nachbarn als Feinde zu betrachten, und sich auf die

kräftigste Weife gegen ihre Angriffe zu sichern Das
Haus, worin mehrere Familien zusammen wohnen,
ist von Bambusrohr, wie ein Bienenkorb geflochten,
und steht auf einem Gerüste, dessen Fläche sechs Fuß



vom Boden entfernt ist. Starke Balken tragen es.
Die Reihen mehrerer Häuser, die ein Dorf ausma¬

chen, find mit Bambusrohr.Umzäunungen besetzt , die
Zugänge nur durch Leitern möglich, die deS Abends
eingezogen werden. Auch den untern freyen Raum,
den Aufenthalt gezähmter Thiere, umgeben starke
Palisaden; die Eingänge, gegen die vier Himmels¬
striche, werden Tag und Nacht wohl verwahrt , und
sind der Bewachung rüstiger Krieger anvertraut.
B p der Wahl der Stelle, wo das Dorf erbaut wer¬
den soll, wird auf eine von der Natur befestigte La,
ge gesehen , ein hohes felsiges Erdreich, mit schroffen
Abstürzen, von einem Bach, oder Teich bespült, ein
einzelner aus der Ebne emporragender Hügel sind
willkommne Plätze: sie werden so viel möglich für
Fremde unzugänglich gemacht, und erhalten auch noch
in ihren entfernteren Punkten vom Dorfe , feste Ein-
fassunge» von Bambusrohr, denen Tag und Nacht
kriegerisch gerüstete Mannschaft nicht fehlt . Kann der
Platz zum Dorfe so gewählt werden, daß auch etwas gu¬
tes Bauland nahe dabey befindlichist, desto besser ; vier
bis fünf Jahre verweilt alsdann der Stamm von F—
600 Menschen darin, und wandert nach dieserZeit in ei^
oe andre Gegend, eine andre feste Wohnstelle zu suchen .

Der Bau des Hauses, die Jagd, daS Holzfällen,
die Verfertigung einiger Gerälhschasten, füllen, bey
vielem Müßiggang , die Tagesstunden deS Mannes
auS, wenn er nicht im Kriege begriffen ist; dagegen
liegt der Frau die Wartung der Kinder , die Besor»



ging des Hauswesens , die Verfertigung der Zeuge

zu Stürzen. und der ganze Feldbau ob. Sie sey die

F-aa eines Oberhauptes, oder eines gemeinen Kuki, eS

bleiben ihr gleiche Pflichten : ihr Stand ändert nicht-
daran. Freylich wird der Feldbau ohne große Ar,streu,
gung betrieben : erst muß das Gebüsche und Unkraut,
welches auf dem zu bauenden Lande wuchert, verbrannt

werden; die Asche dient als Dünger: und nun wied

Reis. Tabak . Senf. Türkischkorn gesteckt eS werden Boh,
nen, Gurken, A rms, Kürbisse gepflanzt, deren Reife,
zeitpunkt zwischen dem Julius und November fällt.
Von diesen Erzeugnissen deS Landes wird ein Theil

zum Wintervorrath getrocknet aufbewahrt.
Außer denflbcn , und den Ausbeuten der Jagd,

dienen die Milch von den Gayal, Kühen, Ziegen¬

milch, Gayal-Ziegen-und Schweinefleisch, und ei.
nige zahme Gcstügelartea den rohen Waldbewohncrn

zur Nahrung: auch geben die wilden Bienen, welche

hier sehr zahlreich sind, reichen Vorralh von Honig.
Irdene Gefäße eigner A.beit dienen bey drrZabcrei,
lung der Speisen.

Krieg ist deS Kuki Hauptgeschäfte; um im Krie.
ge zu gelten, härtet der Vater den Sohn frühe ab.
und übt ihn in den Waffen, wozu auch List» Ge,
wandheit, Verschlagenheit bey diesem Volke mehr als

bey andern gehören. Die Ehre, recht vielen Feinden
die Köpfe abgeschnitten zu haben, schätzt er über al,
les, und opfert sich ihr willig auf. Erst werden,
wenn der Kampf gegen einen benachbarten Stamm im



Stillen beschlossen ist, dessen Aufenthaltsorte heimlich
erkundschaftet: ihre Stärke, Befestigung, und die
Wege, welche dahin durch fast unwegsame Wälder lei,
leo, werden wohl erwogen, uud glaubtder Anführer alle
Hindernisse beseitigen zu können , so bricht die Schaar
der Streitbaren auf, außer den Waffen mit vollen
Wasserschläuchen und mit ausgehöhlten dicken BambuS,
röhren versehen , in welchen schon zubereitete Speisen
verwahrt werden- Auf diese Weisewirdaller unnölhige
Aufenthalt vermieden, man braucht nicht zu kochen, und
ist nicht in Gefahr, sich durch daS dabey nothwendige
8-uer zu verrathen . Nur zur Nachtzeit ist der Zug in
Bewegung ; so wie der Morgen graut, erklettert die
ganze Schaar den Gipfel hoher Bäume, und befestigt
dort unter dem dichtesten Laub geflochtne Matten, um
darin unbemerkt und sicher vor den Beobachtungen deS

Gegners auszuruhen. Mitder einbrechendenNacht wird
das Zeichen zum Weiterrücken gegeben , die Mallen wer¬
den aufgepackt, und so beschleicht die Schaar allmäh,
lich die Heimath ihrer Gegner. Sie greifen daS
Dorf im Schuh der Nacht an, oft mit ächter Toll,
kühnheit, und häufig begünstigt sie ein erwünschter
Ausgang. Wehe alsdann den Besiegten! Niemand
bleibt am Leben: Weib, Kind, Kreis werden er¬

würgt: nur wenige von den Kindern, welche zum
Sklavendienst der Stammshäupter erzogen werden
sollen uud einige Erwachsene, die zu gleichem Loose
bestimmt sind, erhalten bisweilen Begnadigung . Den
Ermordeten werden die Köpfe abgehauen: «anschleppt



diese als Siegeszeichen mit sich fort, bringt sie dem

Oberhaupte dar, oder schmückt die Gräber damit.
Noch an den Todten übt Rachsucht nnd Rohheit ihre

Greuel: beym Gasimahle, damals Dankopfer auf

den errungenen Sieg folgt, werden die Köpfe der

Besiegten reihenweise aufgestellt ; trunken vom Sie¬

gesglück m-shandelt sie der rohe Muthwille , noch

nicht damit zufrieden, den Sieg erfochten zu haben.
„Iß. trink, sättige dich," spricht der Kuki im Wahn-
sinn der Sicgeslust zu dem Kopfe , dem er den ge.
waltfam aufgerissenen Mund mit Speisen vollstopft.

Während des ganzen Kriegszuges bleibt das Heer
in Verbindung mit den in der Heimath zurückgcblie.
denen Verwandten und Stammsgenosscn . Von je-
dem Ruhepunkt aus werden Boten zurückgesendet,
um jenen Nachricht zu geben, wie weit sie bereits

vorgedrungen seyen. Eben so schnell wird die Nach.
richt von einem Siege in die Heimath verbreitet ; da

erhebt sich alsdann alles, Alt und Jung, Greis und

Weib und Kind, und strömt den Heimkehrenden enl.
gegen. Muscheln ertönen hoch, und metallene Be.
cken, welche vom Weiten schon den Wahnsinn der

Freude kund machen, Weiber und Mädchen sind
mit Blumenkränzen geschmückt , und tragen Kränze
luden Händen, zum Schmuck für die Zurückkam»
tuenden. Auf der Stelle, wo man zusammentrifft,
werden feyerliche Gastmahle gegeben, Lieder gesun¬

gen, Tänze aufgeführt. Bey diesem Schmause er»
scheint der Mann, mit mancherley Schmuck in den



Haaren, Gaben und Anordnungen seiner Frau; diese
sitzt beym Gasimabl Ihm zur Seile, und die gegen-
se.'tigeZärtlichkeitäußert sichdabey unter andern dadurch,
daß beyde Theile einander wechselseitigetwas von einem
starken Getränke, das die Stelle unsers Branntweins
vertritt, in den Mund gießen. Wenn die Krieg-Maar
das heimische Dorf erreicht hat, darf sich jeder der
Helden von dem Vorrath an Schlachtvieh das Beste
aussuchen, und behalten: wer viele Mütter mit der zu
hoffenden Leibesfrucht erschlagen hat, ist der geehrttste,
und hat vor allen andern Vorzüge bey dieser Auswahl.

So beym Siege; aber wenn das Wagestück miß.
lang, und der Ueberrest des geschlagnen Haufens nun
in stiller Trauer nach Hause kehrt, so erwartet sie
lauter Tadel, Schande und Unchre; nur durch neue
kühne und glückliche Thaten können die Geschlagnen
die verlohrne Achtung wieder erlangen.

Unvertilgbar ist in dem Herzen eines Kuki da-
Andenken an eine ihm angethane Beleidigung , er
rächt sich, und koste es sein Leben, gder seyen Jahre
vergangen, ehe er die Gelegenheit findet, seinen Durst
»ach Rache zu stillen. Den Mord eines Verwand-
ten rächt dessen Familie , so lange noch ein Glied der,
selben übrig ist. Es muß Blut fließen, Mord kann
nur durch Mord getilgt werden.

Lächerlich äußert sich bisweilen die Rachsucht bey
diesem Volke . Hat ein wildes Thier, Löwe oder Ti¬
ger, einen Kuki erwürgt, so muß das ganze Dorfsich
aufmachen, und das Thier angreifen , und es erlegen-



damit dem Verstorbenen zum Sühnopfer ein Gastge.
bot gehalten, und das Fleisch des Wildes verzehrt

werden kann. Mißlingt der erste Versuch der Rache,
so werden neue gemacht , und diese so oft wiederholt ,
bis er gelingt. In Unehre bleibt der ganze Stamm

des Erwürgten so lange, bis der Siegesschmaus gege.
ben werden kann, wobey das Fleisch des erlegten Wil.
des für den größten Leckerbissen gilt. Gleiches gilt bey

jeder andern Sache, die auf ähnliche Art dem Menschen

verderblich wird; der Baum, z. B. von welchemein

Kuki herabstürzt, und den Hals bricht , wird bis aufdie

letzte Spur zernichtet: in kleine Splitter wird er zer.
schlagen , die der Wind endlich hinweg führt.

Zn Grausamkeit sucht der Kuki seine Ehre; der

Vater ist stolz auf einen Sohn, der bey nächtlichen

Ueberfälleo recht viele, und auf recht grausame Art

erlegt hat; aber er ist auch stolz auf die gelungenen

Diebsstreiche feines Sohnes, und mit diesen, und

mit der Aufzählung der Schädel von erschlagnen

Feinden , prahlt er, wenn ihn, der Sitte des Landes

gemäß, der Sohn zu den Aeltern eines Mädchens

schickt, um sie für ihn zur Frau zu begehren. Ein

recht schlauer, glücklicher Dieb ist der Erfüllung sei,
ues Wunsches am ersten versichert . Nach kurzer Piu,
fung, ob diese Lobpreisungen gegründet seyen, oder

nicht, erfolgt das Jawort, und ohne viele Ceremo-
nieen, nach einigen Geschenken, die in Schlachtvieh

bestehen , an der Braut Aeltern, führt der Bräuti¬

gam seine Braut nach Hause. Die bepdrrsei 'ligca



«elt„v ordnen gemeinschaftlich ein Gastmahl, wobey-ie Verwandten erscheinen, und Tag und Nacht schwel,
gend verbringen. Reichlich wird dabey ein starker . auS
Reiß bereiteter Trank genossen , dessen sehr berauschende
Eigenschaft der Aufguß von gewissen Pstqnzenblättern
noch vermehrt, so daß gegen das Ende des Gasig . borS
alle Folgen der viehischsten Unmäßigkeit sichtbar wer¬
den. Die Geburt eines Knaben veranlaßt ein solches
Gastmahl nach fünf Tagen, die eines Mädchens wird
schon am dritten Tage auf gleiche Weise gcfeyert.

Die Ehe ist eben so leicht bey diesem Volke auf.
gehoben , als geschlossen : nur alsdann , wenn ein Kna¬
be geboren ist, stehen der wistkührlichen Trennung
einige Hindernisse entgegen. Es ist keine gotlesdicnst .
liche Handlung , wie überhaupt religiöse Verrichtun -
gen bey den KukieS unbekannt sind. Sie haben we-
der Tempel noch Priester, und doch verehren sie einen
höchsten allmächtigen Gott, der mit den Menschen durch
eine göttliche Mittelsperson in Verbindung steht, dem
noch viele gute und böse Geister untergeordnet sind.Der Höchste wird durch jeden willkührlich mit Ziegen-
opfern versöhnt, dem ihm zunächst stehenden, der da-
VcrmittelungSamtverwalten soll, und in jedem Dorf,
durch einen öffentlich aufgestellten Kloz versinnlicht
wird, opfern sie Gayals, nichts von Bedeutung un.
ternebmend, bevor dieser Götze nicht Gaben erhalte»
hat. Wie der Epogo-Neger seinem Fetisch bey jedem
Essen etwas von den Speisen um die Lippen streicht ,
und ihm den ersten Schluck seines Getränkes ins



Gesichte spuckt, so beschmiert der Kuki seinen Götzen,
den ein hölzerner Pfosten in jeder Hütte »ersinnt,cht,
mit Speise und Trank, bevor er oder die Seinigea
davon genießen. Lbcr für die wirksamsten Opfer, sei.
nes Gottes Gunst zu erwerben und zu erhalten, hält
er die Ermordung recht vieler Feinde, und den ewigen

grausamen Krieg gegen solche, die nicht seines Stam¬

mes sind. Zeichnet er sich darin aus, so hat er, nach

seiner Meinung, Gutes hi.r und dort von der Gott¬

heit zu hoffen .
Der Kuki glaubt, die Seele daure nach dem To-

de fort, und werde belohnt oder bestraft; es ist nicht

schwer zu erachten, wie sehr verschieden , von unsern

Grundsätzen, die Vorstellung des Löblichen und Straf-
würdigen bey diesen Menschen seyn müsse, nach dem,
was ich von ihrem Charakter weiter oben geäußert habe .

Die KukieS bestatten ihre Verstorbenen nicht ganz

ohne einiges Gepränge zur Erde. Die ganze Ver-
wandrschaft versammelt sich in der Hütte des Verstor-
denen, wo die Hinterbliebenen einen Ochsen oder ei»

Schwein schlachten, und davon ein Gastmahl bereiten.
Erst wird dem Verstorbnen etwas Brühe in den Mund

gegossen , alsdann reicht man den Gästen von der

nehmlichen Brühe» Einige Tage nachher wird der

Leichnam über gelindem Feuer, auf einen Spieß ge¬

steckt, geröstet , so daß am Ende nichts als trockne Haut
und Knochen übrig bleiben. Für diese Hülle wird ein

Kasten zugerichtet, worin man sie in der Erde ver¬

wahrt, oder sie findet an einem hohen Baumast ein«
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Stelle, wo sie im Freyen hängt; bisweilen werden
auch die sämmtlichen, im Laufe eines Jahres in einem
Dorfe verstorbnen schon gerösteten Körper zusammen
getragen, und auf Scheiterhaufen an einem Tage ver.
branut. Die Knochen sucht man auf, und begehrt von
ihnen, wie von Orakeln, bey schwierigen Lebensereig.
Nissen, guten Rath. Ein ganzes Jahr lang verweilt
die Wittwe an der Stelle, wo der Körper des Gatten
begraben liegt, und muß diese Zeit über von ihren An.
gehörigen mit Nahrung versorgt werden.

Mit den Unterthanen der Engländer in den Ebe.
neu findet etwas Tauschhandel stakt; wegen bekannter
grausamer , feindlicher Gesinnungen aber werden die
Gebirg-Bewohner von diesen gefürchtet, und wegen
ihrer Dieberey und Verworfenheit gering geachtet:
jeder ist auf seiner Huth, der mit Kukies in Ver.
biudung kömmt.
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' DieHaushaltung derCaraiben.
t Taf. Hl. ii. »2. iz.
, Ein großer Theil der südamerikanischen Inseln und

selbst des festen Landes würde vor Zeilen von dem

. Volke bewohnt, das man Caraibev, oder Cannibalen

r nennk. Zahlreich verbreirclen sich ihre Glömme da-
! selbst, und lebten unabhängig , von den freywilligen

i Gaben der Natur, von Jagd und Fischfang. Kühne

; Abenlhenrer zur See aus Europa erreichten ihre Wohn»
, Plätze, und verschwunden war nun Freyheit und Ruhe,

Eintracht und Wohlstand : was dem Schwerdl der

Eroberer nicht erlag, mußte sich entweder unter die bar»

ten Zwickern, schmiegen , oder in entferntere, an Na¬

turprodukten minder reiche Lag n des Landessick zurück¬

ziehen . Tausende sind so von Bedrückung und Elend auf¬

gerieben worden; aber der Ueberrest d-s Volkess lik sich

auck jetzt noch in seiner Eis nrhün'lichkeii vor den Be¬

obachtn von fremder Sitte und Lebensart nickt in der

Uebung u-oäterlicher Gewohnheiten gestört . Diese Ei¬

genthümlichkeit der Caraiben. will ich, unterstützt von
den Beobachtungen andrer, meinen Lesern schildern.

Der Caraide gehört meistentheils in die Reihe

tvohlgcbildcter, körperlich starker und großer Menschrn ;



ohne die allzuplatte Stirne, welche uraltes Vorurtheil
bey diesem Volke für schön halt, und durch harten
Zwang, und Aufbinden von schmalen Bretchen schon

zu der ersten Jugend, erkünstelt, würde das Gesicht
des Caraiben dem Europäer keineswegs unangenehm
erscheinen . Allein jener frühe Druck, der die Wölbung
der Stirne gänzlich aufhebt, entstellt cS sehr.

Der Caraibe ist dunkelbraun, aber der rothe An¬

strich, den er seinem Körper giebt, theils aus Vergnügen
am Putz, theils »m die Mücken von sich abzuwehren,
welche in Amerika größer und feindlicher gegen den Meo-
scheu sind, als in Europa, macht die natürliche Farbe
unkenntlich. Er hat schwarzes Haar, und rasche, lebhafte
Augen , dieweil in dieFernereichen . Seine Zähne sind
sehr schön, und fest. Da er den Körper, fast ohne Beklei¬

dung, jeder Witterungpreis gibt, so erhält dieser einegro-
ße Härte, und kann den Beschwerden aller Art trotzen .
Eine Hauptsorge caraibischer Aeltern ist, ihre Kleinen
frühe jeder Bequemlichkeit zu entwöhnen, und sie zu leh¬

ren, daß Unabh ängigkeit, welche sie durch Beschränkung
auf die ersten Naturbedürfniffe erhalten, ihr höchstes

Erdengut sey!
Aber doch versäumt der Caraibe den Putz nicht

ganz . Das schmale Stück Zeug, welches er um den
Unterleib schlägt , ist zwar beym Manne ohne Schmuck,
dagegen aber zeichnet sich der Kopfdurch eine hohe Fe¬
derkrone mit den buntesten Farben aus; von vielen
werden die Lippen durchbohrt, um, der Zierde wegen ,
feine Knochen hindurch zu schieben; der Nasenknorpel



muß durchlöchert werdest , aus gleicher Absicht: Glas.
korallen, schimmernde Steine und andre glänzende

Gegenstände finden in diesen Oeffnungen ihre Stelle;
auch verschmähen sie Armbänder von Muscheln und

Metall nicht. Eine bunte Thierhaut wird auch be»

sonders auf Reisen, wie ein kurzer Mantel, über die

Schultern gehängt, und vermehrt das seltsame A se¬

hen eines solchen Indianers, der etwa noch, wie viele

es thun, im Gesichte mit schwarzen Strichen bemalt

ist, am Halse, welchen Behängungen von Knochen

umgeben , seine Tabakspfeife , im Gürtel ein ungeheu.
rcs Messer, in der Rechten Bogen und Pfeil, in der

Linken eine starke Keule trägt, jeden Augenblick be.
reit, von seinen Massen tollkühn Gebrauch zu machen .

Noch größer ist die Putzlust der caraibischen

Frauen und Mädchen. Wo es nur irgend angeht,
werden große Schnüre von bunten Glasperlen, Ko¬

rallen, Muscheln umgewuliden ; über den Knöcheln

sieht man eine Art von Schienen aus Metall-Patten,
auch aus buntem Leder verfertigt. Das schmale, kurze

Stück Leder, oder Luch von europäischer Fabrikation ,
womit die Hüfte umgeben ist, und welches bis gegen

die Kaie herab fällt, wird sorgfältig gestickt, mit Glas,
perlen und Korallen besetzt, so daß es mit einen Haupt,
gegenstaud des weiblichen Putzes ausmacht. Diese

kleine, schmale Hülle ausgenommen , ist auch hier ge¬

wöhnlich kein Gewand zu sehen, aber auf Reisen und

Wanderungen mit Kindern wird ein Stück Zeug über,
geworfen, woraus sich eine Art von Trage bildet, die

in. Band. D



Klein?« sicher und mit minderer Beschwerde darin zu

bewahren. Um den Hals windet die Caraibin eine
Schnur von großen Glaskorallen ; kleinere um den
Ober. und Unterarm, und unter den Knieen befe¬

stigt sie Kränze von bunten Federn. Die schwarzen
Haare hängen schlicht herab, glänzrnd durch häufi¬

ges Kämmen, auf welches diese Mcnscken, Männer
und Weiber, Werth setzen. Der dünne Gürtel über
den Hüften, der die kleine Schaambedeckung festhält ,
dient noch außerdem um allerley Kleinigkeiten da¬

zwischen zu stecke », denn von Taschen ist bey den Ca-
raiben nicht die Rede; bey dem Manne finden Stahl
und Sreine , Vvrralh von Tabak, im Tausch erhan,
deltes Geld u. d. gl. ihre Stelle im Gürtcl .

M>t den meisten Urvölker, Resten in Amerika
haben die Caraiben die Sitte gemein, die Bart,
haare, sogleich bey ihrem Hervorkeimen, mit der N ur.
zcl auszureiss n. Es fehlt ihnen daher, auch in den
gesetzteren Jahren, das männliche Ansehen , das un-
laugbar, der. Bark, als Meikmal der Reife, giebt.

Die Ursprache dieses Volkes hat sich noch nicht
ganz ver!ohren; aber entstellt ward sie durch das
steigende Verkehr mit Fremdlingen , und erscheint jetzt
als ei» seltsames Gemische von Altem und Neuem.
Vorzüglich aus der holländischen und spanischen Spra»
che sind viele Ausdrücke in die a.'tcara'bische überge.
gaugen, wodurch diese einen fremden Charakter an¬

genommen hak. Für den Ausdruck sinnlicher Begriffe
hat sie einen beträchtlichen Wortvorralh. Wenn die



Caraiber, in ihren Volksversammlungen sich b-rath.
schlagen, so ist dabey eine eigne Sprache üblich,
welch- selbst ihre Weiber nicht verstehen.

Der Caraibe ist, dem ersten Anscheine nach. ein

trüber, finstrer Mensch, aller Freude, wenigstens aller

geselligen Freude, abgestorben, allein er ist dies nicht

wirklich, er scheint es nur. Den Hang zur Schwcrmulh,
der jetzt bey ihm allgemein bemerkbar ist, und der auS

dem Gefühl des Drucks seiner Oberherrn entsteht , weiß

er durch Frohsinn zu mildern: nur ausgelassen lustig

wird er nicht, besonders im Umgang mit Europäern .
Immer behält er etwas Ernstes an sich. Wer ihn gut

behandelt, hat Gleiches von ihm zu erwarten; er weiß

leutseliges Betragen sehr zu schätzen, und g-ebr sich

Mühe, es zu erwiedern. Besonders lebhaft ist seine

Theilnahme an dem Schicksale eines Freundes und Bc.
kannten: es äußert sich laut. Der Caraibe. der von

dem Unglück eines solchen Nachricht bekömmt, weint,
geht tiefsinnig umher, und erliegt bald dem Schmerz ;
es sind Beyspiele bekannt, daß dergleichen Trauernde

wirklich vorn Gram aufgezehrt wurden.
Es läßt sich nicht läugnen, daß der Caraibe mit

natürlich gutem Verstände die Vorfälle des Lebens

beurtheile ; dagegen ist sein launiges Wesen, sein

Starrsinn kaum zu begreifen. Eine große beschwer ,
liche Reise mitten im Winter ist für ihn eine Klei.
nigkeit, wenn er dadurch einen Gegenstand erhalten

zu können glaubt, nach welchem er lüstern ist. Wie

rin Kind will er alles haben , und die Begierde nach

D »



etwas Neuem, ftp es auch die nutzloseste Kleinigkeit,
wird so lebhaft bey ihm, daß er es stehlen muß,
wenn es ihm nicht freywülig überlassen werden will.
Dieses kinderähnliche Betragen äußert sich auch im
Handel ; der Caraibe tauscht gern Bedürfnisse und
Spielzeug gegen Felle, Papagayen , die er zahm ge-
macht hat, eßbare Jagdvögrl, die er in Schlingen
fängt, feine Früchte, und sehr niedlich geflochtene
Körbe, Arbeiten der Männer, u. d. gl. ein: auch nimmt
er Geld dagegen, das aber durchaus glänzen muß,
wenn eS für ihn Werth haben soll; aber so wie der
Handel abgeschlossen ist, mag der Europäer seine
erhandelte Waare wegbringen lassen; denn der Ca¬
raibe bekömmt leicht neue Lust zu ihr, und ist als¬
dann ungezähmt und gefährlich in seiner Begierde.

Mit empörendem Widerwillen hört er Verweise,
und Befehle sind ihm unerträglich : er trägt lieber das
Aeußcrste, als daß er gezwungen etwas vollbringen
sollte, wozu er nicht selbst Lust hat. Es soll sich al-
les nach seinem Willen fügen: recht so, wie wir es
bep Kindern gewahr werden.

Zu den Lausch, Gegenständen der Europäer mit
den Caraiben gehören auch nützliche Gegenstände,
Beile. Messer, Zeuge, deren Werth aber häufig von
dem eingebildeten, welchen bunte Korallen , GlaSper.
len u. d. gl. haben, verdrängt wird. Der Europäer ,
in jenen fernen Wckttheilen im Ganzen nur durch
schnöde Gewinnsucht geleitet , sucht den Indianer bey
diesem Tauschhandel so viel möglich zu hintergehen :



er giebt ihm schlechte Waare, und seht ihm die blan¬

ke» Pfenningstücke s» hoch an. daß jener im Grunde

nichts, oder doch sehr wenig, er aber alles behält.
Wer von diesen Wilden recht viel zu bieten här, waS

dem Europäer lieb ist, bekömmt im Tausch wohl auch

einen Säb.-l, Pistolen, Flinke, Pulver und Bley:
freylich mancher , statt zum Vortheil, blos zum Schaden ;
denn die Feuergcwehre sind absichtlich so schlecht ge¬

arbeitet, daß sie, oft mit großer Beschädigung des

Besitzers, schon nach kurzem Gebrauche zerspringen.
Der »nbiegsame Sinn des Caraiben zeigt sich

auch deutlich, wenn er de§ andern Feind wird: er

rächt sich fürchterlich, und sinnt Jahre lang darauf,
wie er seine Rache befriedige. Er sucht seinen Feind

in allen Gegenden auf; er verläßt daS früheste Gast,
mahl augenblicklich, wenn er ihn von Ferne erblickt ,
um ihn zu beschleichen, und mit der Keule zu töd.
ten. Hat sich, nach caraibischrr Sitte, eine Feind,
fchaft mit dem Mord des einen von den streitenden

Theilen geendigt, so liegt den Verwandten die Pflicht

ob, an dem Mörder Rache zu nehmen, und da der

Fall nun gegenseitig wieder und mehrmal eintreten

kann, so bleiben ganze Familien in ununterbrochner

wechselseitiger Todtfcindschaft so lange, bis eine ih¬

ren Wohnsitz gänzlich verlegt, etwa von den Inseln
nach dem festen Lande zieht, oder einer von den

Feinden endlich ohne Verwandte ermordet wird.
Versöhnung liegt außer den Begriffen des Caraiben.
Man kennt ein Beyspiel, daß einer, um den Tov sei-



nes Bruders zu rächen , dem Mörder bis in die spa¬

nischen Böschungen folgte, dort mehrere Jahre, nahe
dem Seestrande , in einer elenden Waldhütte , entfernt
von den Seirijgcn, lebte, um jenem zu rechter Zeit
aufzulauern , weil er gehört hatte, er diene den Spa¬
niern als Taucher bey der Perlenfischerey. Endlich eines
Tages wird er ihn gewahr: die Taucherboote fahren ab:
unfern dem Strande taucht fein Feind unter: er stürzt
sich ihm nach in die Tiefe des Meeres, erdrosselt ihn
unter dem Wasser, und rettet sich durch Schwimmen.
Wenn ein Caraibc stirbt, müssen seine Hinterbliebnen
den Leichnam genau untersuchen, ob er nicht ermordet
sey: nur bey den untrüglichen Kennzeicheneines natür¬
lichen Todes können sie sich beruhigen: bey Wahrneh¬
mungen der Ermordung muß die Blutrache , oft nur
gegen den vermeintlichen Mörder, eintreten.

Wie gegen den Feind streng und unversöhnlich,
ist der Caraibe treu und theilnehmcnd gegen seinen
Freund : er ist gegen Reisende gastfrey: Obdach und
Kost bietet er jedem willig an. Im Kriege, wobey ihm
List so viel gilt, als Tapferkeit, ist er minder grau¬
sam und blutdürstig , als andre rohe Menschen von
den Amerikanischen Ureinwohnern. Bogen, Pfeile ,
Messer, Axt, die Flinte, wen» er eine zu haben so
glücklich oder unglücklich ist, dienen ihm zu Angriff -
und Vertheidigung » Der Kampf ist hartnäckig: man
sucht Gefangene zu machen, und im Taumel des er-
fochtenen Sieges werden diese häusig geschlachtet , und
gebraten beym Siegesmahle aufgefressen. Weiber und



Slnder bleiben verschont, und werden erworbenes Ei,
genchum der Sieger . Diese theilen sich in die Beute.

Der Caraibe vergiftet seine Pfeile: daher wird

j-che Verwundung damit tödtlich. Die Keule ist flach,
eckig, und wird aus sehr hartem Holze mühsam aus.
gearbeitet. Mancherley Zierrathcn sind darauf an-
^bracht.

Der Unterricht, den hier der Vater seinen SSH-
neu giebt, der einzige, den sie erhallen, besteht in der

Kunst, diese Waffen zu behandeln, die Hütte zu er.
bauen, und, um Unabhängigkeit zu bewahren, recht

vieles erdulden lernen. Jagd und Fischfang lernt

der junge Caraibe ebenfalls leicht, da er. den Kua.
benjahren entwachsen, beständig neben dem Vater zu

seyn pflegt, und sich daher früh- an alle Handsriffe,
die dabey vorkommen, angewöhnt.

Der caraibische Hausbau ist nicht sehr schwierig,
obgleich bey mehreren der Raum des Hauses betracht,
lich ist. Erst werden die Eckpfosten cingcrammelt ,
durch Latten verbunden, nnd sodann wird das Gan-
ze mit Rohr und MooS so dauerhaft als möglich be.
deckt, damit die schlimme Witterung nicht durchdrin,
ge. und den Bewohner,? schade. Ueber diese Lagen

kommt noch eine dritte von getrockneten Palmblal,
lern. Die gewöhnliche Hüttenform ist meinen Lesern

auf der Tafel lll. iZ. abgebildet: sie werden das

sehr niedrige Thürchen, womit sich der Caraibe be»

gnngt, nicht übersehen, und bey einer so bescheidnen

äußern Form im Innern des Hauses ebenfalls keine



Pracht, keinen Aufwand nach europäischer Sitte er¬
warten : sie werden meiner Versicherung glauben, daß
der innere Raum wenig oder nichts enthalte, was ihm
die Benennung eines Zimmers nach unsern Begriffen
zuwege bringen konnte. Von Kasten , Schranken, Ti,
schen, Stühlen, Betten ist nichts zusehen: die geebnete
und gestampfte Erde bildet den Fußboden: der einzige
Hausrath sind selbst geflochtneKörbe , und statt der Bet,
ren Hängematten , welche die Frau, der überhaupt die

Sorge um das Hauswesen und dessen innere Ver¬

waltung überlassen ist, auS Baumwolle künstlich vcr.
fertigt, ohne ihre Arbeit durch den Webstuhl, den sie
nicht kennt, erleichtertzusehen. Dieser Baumwollenzcug
ist dauerhaft und sehr brauchbar. Sie giebt ihm eine
Länge von i.z bis 14 Fuß, bey 6 bis 7 Fuß Breite:
auch wird eine schwarze , oder rothe Farbe hinzugefügt,
dierolhegcwißin der nehmlichen Absicht, die gefährlichen
Muskito von den Lagerstellen abzuhalten, in welcher der
Caraibe seinen ganzen Körper roth bemahlt.

An dem einen Ende des Wohnzimmers ist auf
ebener Erde die Feuerstelle: während das Weib ihren
Hausgeschäften obliegt, Wurzeln , Kräuter , Früchte
sammelt , Holz herbey schafft , wirkt, schneidert, die
Kinder pflegt und wartet, siht der Mann am lodern,
den Feuer auf der Erde müßig, und raucht Tabak,
oder schaukelt sich in seiner Hängematte, und kaut
auS langer Weile Gniaaa . Pfeffer. Er ist zu deu
häuslichen Verrichtungen zu träge, verläßt nur aus
Roth oder Laune seine ruhige Stellung, aller Arbeit



f-ind selbst der Jagd und den, Fischfang, so lang¬

est.'etwas von früherer B-ute übrig .st.^
Nahrung giebt dem Caraibea das Theer-und

Pflanzenreich: °r weiß beyde verständig zu benutze?.
und da er in einem Lande wohnt, weiches kem streu.

g„ Winter, wie der unsrigr. heimsucht so braucht er bey

großer Genügsamkeit auch nicht auf Anlegung von Bor-

räthen bedacht zu seyn. Was er mitFrauuud K.nder»

zum Leben braucht, findet er um fichher leicht , '.ei. st '.och

o viel darüber, daß erden schönen Hang M Gafifreun -.
schaft. der seinen Charakter ehrt. b-fried.g-n kann.

Gewöhnlich wird eine kleinere Hütte, nahe der

rötlichen Wohnhütte . zur Küche bestimmt: auch

hierin ist wenig zu sehen, was den Endzweck vor ^
ihen könnte . Einige Körbe . Kürbisfiaschen, und Ca,
lebaffenschalen, darin besteht das Äüchengesch.rr gr ß-

l-n.h°ilS.es wäre denn. dass der Eigenthümer von den

uichtentfernten europäischen Colonisten, nur wc ch

er Umgang Pflegt, einige eiserne oder bl-chE Ge¬

fäße erhalten hätte, die seine Frau nun auch bey ch.
rer Kochere » anwendet. Diese besteht größten. M
in Bereitung von Gebratnem : in Wasser w.rd nicht-

gekocht , als Krebse. Vieles röstet die Köch.n auf

Kohlen . Sie vermeidet es, Salz an ihre Speise» zu

bringen: allein sie weiß ihnen durch Einreden von

Gewürzen. von Zucker. und durch Aufdrucken von

Citronensast einen Wohlgeschmack zu verschaffen, der

bisweilen selbst europäische Gaumen reiht. Re.nlich-r

behandelt sie kleinere Braten als größere, Ein ho



und stößt ihn in die Erde hart am Feuer' „n^d
macht den Braken auf diese Weise ohne große Kunst
f'rlig, Aber größere Stücke, ganze Thiere, größere
Vögel. werden ganz ins Feuer geworfen, das erst die
Haare und Federn versengt, und eine Kruste hervor,
bringt, unter welcher das Fleisch gar wird. Nicht
einmal die Eingeweide sind herausgenommen, erst wenn
der Braten fertig ist, schält man die äußere Krusteab öffnet den Leib, und nimm, das Uebrige der Ein.
geweide aus. Das Fleisch wird verzehrt.

Da gewöhnlich m.hr-re Familien iu einer Hütte
wohnen, so wird der Haushalt gemeinschaftlich he,
sorgt: die Weiber tischen auf. und. an Untern lnstg.
kc.t von Kindheit an gewöhnt, stehen sie zur Aufwar,
tung bereit, bis ihre Männer und strenge Gebieter
völlig gesättigt sind. Zst dieß geschehen . so werden
die Ueberrcste hinweggetragen , und von den Wribern
und K-ndern in der Bcphülke genossen . Meinen Le.
ftrn giebt diese einzige Bemerkung hinreichende Kennt,
mß von dem Mißverhältniß . das bey den Caraiben
zwischen Mann und Weib statt findet , und zeigt ihnen,in Verbindung mit dem schon weiter oben Gesagten,den harten Stand deS weiblichen Theils von diesem
Volke. Blos zur Dienstbarkcit ist die Frau bestimmt-der Mann allein herrscht dorr nach Willkühr und Lau.
ne, und wenn er sich im Tauschhandel Branntweia
von den Europäern verschafft hak. und. wie er gerne
tb-, sich übernimmt, so wird er ungestüm, hart, und
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dcrbliche Getränkt zu erhalten.
Um sich zu belustigen, versammeln sich mehrere

,u festlichen Gastmahlen.- dabey wird, wo mögl.ch'
das Liebling-getränke, der Branntwein, n.cht »er-

gcssen; das Beste wird aufgetischt, und L.ed-r von

den Thaten der Vorältern, und Tänze, " "

keine Kunst verrathen , wechseln dabey mit Essen und

Lriuken ab. . _ ,
Hochzeiten und Tvdtenfeyer geben Gelegenheiten

zu Gastmahlen, oft auch zu Händeln, die sehr ge.
fährlich zu werden pfi-gen. weil die Eindrücke von

einer Beleidigung sich in dem Herzen -ines Carai.
den nie verwischen. Schrecklich sind die Siegesmahle ,
deren ich schon erwähnte ; denn im Taumel der Freu.
dc vergißt der siegreiche Haufe ganz feiner Menschen«

natur . zerreißt die Gefangnen, und frißt sie auf.
Der Caraibe kann seinen F-iod auch von einer

Insel zur ander» verfolgen, denn er ist ein geschickter

Schiffer. Der Kahn, den er selbst baut, ist von le.ch.

tem Holze, aber oft 4» oder mehr Fuß lang, bey

einer Breite von sieben Fuß. Er rudert blos. und

wagt sich so mitten im Sturm in die Wellen.
Der Caraibe glaubt ein Höchst-S Wesen, daS,

wie er wähnt, in nie gestörtem Wohlleben schwelgen

soll, nur auf sein eignes Herrscherglück, nicht auf



»n» 7'? Menschen bracht. Dies- E«nd böse Gottheiten find ihm untergeordnet ; d.eft
Menschen Schicksale. Sonne und Mond

gc- ren,n d.e Reihe dieser untergeordneten Gorihei.
ttn, und werden ohne Tempel und obne öffentliche
Semelnschaftl-che Gebete verehrt. Allgemein ist die
Gewohnheit , bey vorzunehmenden wichtigen Hand.lungen erst den Wahrsager , der zugleich Priester ist.um Rath zu fragen: er empfiehlt dem Flehenden dieGottheit welcher er vor andern dient, und IM sich'8'en größer» oder geringern Einfluß auf den Wen.

bezahlen . Jeder Priester verehrt einen eignenGott. dem er Anhänger zu verschaffen bemüht ist.Näher den Besitzungen der Europäer ist es der
Bekehrungslust derselben. besonders der Spanier, ge.lungen. einige Caraiben,Familien zur Taufe zu be.
wrgen Es find aber. wie es meisten .heils der Fall

d„ ckl,ß„„ K,»,«bach„„,^ z-, L,s»chM, d„

p che Züchtigungen genöthigt werden müssen.Da in den Augen des Caraiben derjenige der
v°,zugl,chste Mensch ist, und die meiste Achtung ver,nt. dem d.e größte Körperkraft von der Natur ver.l-ch-n wurde, und der solche durch stäte Uebung nochverstärkt hak. und durch Gewandhejr. Muth Aus,dauer am besten anzuwenden weiß, so wird auf einen



solcher, bey der Wahl eines Anführers , der bey ent.
siandnem Krieg den vershiednen ein ganzes Volk bil¬

denden Familien nothwendig ist, hauptsächlich Rück-
ficht genommen. Er muß sich in jeder Hinsicht aus-
zeichnen: manche gräßliche Wunde durch Narben be¬

zeugen , grausame Schmerzen mit unveränderter Mie¬

ne ertragen können, der geübteste Schwimmer . Ru¬

derer, Läufer, Lastträger, Ringer, B ogrnschütze seyn,
alsdann ersteigt er jene erste Stufe des Ansehens , und

ihm folgen unbedingt die Obern der Familien , deren

Willen die klebrigen gehorchen.
Eigentliche bürgerliche Verfassung sucht man übn-

gens vergeblich bey den Caraiben ; jeder l.bk nach den

Gebhen, die er sich selbst macht, und die er abändert
und aufhebt, so bald er will: Laune und Nothwen¬

digkeit bestimmen größtenteils seine Handlungsweise :
und selbst der Familienverband . wodurch dem ältesten oder

erfahrensten im Hausteine Art vor, Regiment eingeräumt

wird, ist nicht so kräftig bey diesen Menschen als ihn
der Beobachter bey andern findet :eS giebt viele Caral»
bische Hausoärer, die, abgesondert vom Stamme , ihre

Hülle allein bauen, allein mit Weib und Kind bewohnen

und durchaus keines andern Menschen Oberbefehl aner¬

kennen. Der kräftige Krieger weicht nur der größer »

Macht; zum Knecht erniedrigt er sich niemals ; denn

die grausamsten Qualen , die ihm ein Gewalti¬

gerer bereitet, schrecken ihn nicht, und der gewisse

Tod macht ihn nicht zagen. Don dieser Art von

wahnsinniger Liebe zur Unabhängigkeit , wovon sich



bey dieser ungebildeten, Bilduagscheuenden Menschen.
»a?e auffallende Beyspiele zeigen, haben wir Euro.
päer keinen Begriff ; in keinem von unsern Verhält -
Nissen sehen wir uns von andern völlig unabhängig,
dieser Zustand kann daher durchaus den Werth nicht
für uns haben, den er für den Caraiben hat, der
ihm freudig selbst das Leben aufopfert.

Stirbt ein Caraibe , so klagen die Deinigen
laut und herzlich um ihn; aber sein Begräbnis und
sein Andenken wird durch Gastmahle gefeycrt. Der
Leichnam, mit rother Farbe, in Del bgericben, al,
lenthalben beschmiert, wird in einer Grube aufrecht
hingestellt, mit Speise und Trank versehen , und durch
Beyfügung der sämmtlichen Waffen, die er im Leben
geführt hat, ausgerüstet , fich jenseits wieder eben so
tapfer zu halten, und eben so glücklich zu jagen , als
hier . Die Grube ist sieben Fuß tief, und vier Fuß
weit: darin hat jeder Raum: dann wird sie mit Erde
und Steinen ausgefüllt .
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Die Haushaltung der Birmanen-
Taf. IV. i4- iL-

l§inen Raum von mehr als zweyhundert deutschen

Meilen in der Länge, und ungefähr hundert und

dreyßig Meilen in der Breite auf der indischen Halb,
insel nimmt das Birmanische Kaiserthum ein. Arra-
kan, West-Siam, Pegu und Awa sind Theile dessel-
den. Noch ist cS den Engländern nicht gelungen ,
dieses durch Lage und Volksmenge kräftige Reich un»
ter ihre Herrschaft zu bringen, aber die Freyheit deS

Handels ist ihnen eingeräumt ; sie haben sich solche

durch Geschenke erworben.
Dieses große Reich genießt in den meisten Ge»

genden eines gesunden Himmelsstrichs, und leid l

nicht so sehr durch Hitze, als andre Länder jenes
Erdtheils . Die Luft ist gemäßigt , durch die See
und die gegen Norden liegenden beträchtlichen Ge»
birge gekühlt . Jene gewährt den Vortheil der Schiff-
fahrt und eines einträglichen Fischfangs, diese erzeu¬

gen nutzbare Quellen, welche in beträchtlichen Strö¬
men von da herab die Ebenen bewässern, und ihre

Fruchtbarkeit vermehren» In ihrem Innern verwah¬

ren sie reiche Schätze an Gold, Silber und Eisen.



Es giebt dort Edelgesteine, Naphta , Vergüt, Sal.
peter. Das Meer wirst Bernstein von vorzüglicher
Klarheit aus.

Ueppig zeigt sich auch dort das Pflanzenreich
Indiens Gewächse, von mannigfaltiger Art, gedei.
hcn, viele zur gefundeo Nahrung der Bewohner, an»
dre als Nutz. und Bauholz brauchbar. Verschiedne
Reh, Arten und andres Wildpret beleben die Wal,
düngen, und sind als Jagdbeute nützlich .

Indiens wilde Thierarten findet man auch hier:
aber ein besonnener Muth macht ihre Raub - und
Mvrdlust unschädlich, verhütet ihre Verheerungen in
dem gebauten Lande, und nützt selbst die größten von
ihnen. Der Büffel , seit Jahrhunderten schon gezähmt,
giebt nicht nur Milch und Fleisch , sondern er zieht den
Pflug, dient als Lastträger , und zum Reiten auf den
schmalsten , gefährlichsten Wegen, zum Ucbergang über
Flüsse. Das Pferd von Pegu, gerühmt durch seine Ge,
wandlheit und Kraft, erleichtert die Unternehmungen
der Bewohner ; so wie das Schweinals Hausthier , und
vieles wohlschmeckendesFedervieh ihren Unterhalt sichert .

Ein so großes Land wird selten von Menschen
eines Stammes bewohnt ; auch in Birman sind die
Bewohner von sehr verschiedner Abstammung. Mau
unterscheidet deutlich die eigentlichen Birmanen oder
Awaer von den Peguanern . Die Gesichtszüge der
letzter«! sind nach unsern Begriffen schöner, und vcr,
rathen mehr Geist und Sanftheit als die der erste¬
ren. Die Birmanen zeichnet ein zwar nur Mittel,



mäßig großer, aber ncrvenstarker Körper aus. Ihre
Farbe ist gelbbraun : die Augen sind groß, schwarz,
so wie das Haar, das in langen Zöpfen über dit
Schulter herabfällt; die Nase ist platt, der Mund
groß; an den Wangen ragen die Knochen stark her¬

vor, große Ohren, schwarzgebeitzle Zähne und ein

starker Spitzbart werden für Zierde gehalten. Das
Meiste von dieser Schilderung stimmt, jene erstere all¬

gemeine Bemerkung abgerechnet, auch zu den Pegua »

nern; aber verschieden von beyden ist die Körperbil¬

dung der Arrakaner, welche in langen Ohren, und
einer sehr flachen, breiten Stirne die vorzüglichste
Zierde suchen. Um sich beyder Borzüge theilhaftig zu

machen, drücken sie den Kindern die Stirne flach, und

erzwingen durch Gewalt diese widernatürliche Entstel.
lung: an die Ohren werden von früher Jugend an

schwere Zierrathen befestigt, deren Last man nach und

nach vermehrt, und auf diese Art den Ohren eine

Verlängerung giebt, so daß sie, bey recht schönen Leuten,
bis auf die Schultern reichen. Damit jedermann der¬

gleichen lange Ohren bewundern möge, werden an den

schweren Gehängen silberne Glöckchcn und anderes Kling-
werk angebracht, welche sichschon in derFerne kund machen .

Der gemeine Birmane, unabhängig von der

Wechsellust der Mode, macht geringen Aufwand in
Kleidung. Bis auf eine große, bunte Binde , womit
er den Unterleib umwindet , geht er ganz nackend .
Sein Kopf ist ohne Bedeckung , seine Füße sind un-
beschuht. Je weniger er den Körper bedeckt, desto

ill. Band. E



Mehr kann er von dem zeige», worauf er sich etwas
zu gute lkut, die vielen Schnörkel »nd seltsamen Fi.
guren, welche er sich in die Haut einschueidet. Je
vornehmer der Mann, desto reichhaltiger an diesen
Zierralhen ist sein Leib. Sonne, Mond und Sterne,
Löwen und Tieger sind an den Schenkeln in unförmli ,
cheo Nachbildungen zu sehen. Leute von hohem Stau,
de erscheinen nicht unbekleidet: ein faltenreicher Wei.
berrock von buntem Seidenzeug vertritt die Stelle der
Beinkleider auch bey den Männern, er reicht bis auf
die Füße. Ueber den Rock wird eine Weste von fei¬
nem Caktun getragen, und drüber noch ein feines lan.
ges Kleid von Seide, mit Aermeln, das, weibisch ge.
nug, auf der Brust, und an den Armen mit seidne»
Lunten Bändern geknüpft ist. Ueberhaupt leuchtet
selbst aus dem Anzüge, wenigstens bey dem vorneh¬
meren Volkstheile , der üppige weichliche Charakter ,
der ihm eigen ist. Nicht Mädchen und Frauen allein
verwenden Sorgfalt auf Geschmeide und Putz, sondern
auch Männer, die es dem andern Geschlechte darin
zuvor zu thun sich bemühen . Aus den Haaren wird
ein hoher Bau, wie ein Thurm, erzwungen, den man
mit bunten Federn besteckt ; oben auf kömmt wohl auch
ein kleines Hütchen, das die Europäer eingeführt ha¬
ben. Der vornehme Mann aus Arrakan windet feine
Haare in Locken, und durchsticht sie mit bunten Bän¬
dern/wovon mehrere große Schleifen um den Kopf her-
stehen . Allgemein find Arm.und Beinbänder aus Silber,
Gold und Elfenbein bey den höheren Volksklasscn: auch



wird das Ohrläppchen durchlöchert, und eiue Rolle von

-em feinstcv Goldbleche durchgeschoben .
Töchter und Frauen der Vornehmen im Lande, die

europäische Klcidertracht nachahmend, sind über dem lan.
gen Rock, mit einer Schürze, und am Oberleib mit Jacke

und seidncm Halstuche bekleidet. Drüber hängt ein

Schawl. Die Kleiderzcuge sind feiner Catlun und Seide,
Der Birmane baut sich gewöhnlich ein sehr ein-

faches Haus: es ist auf starken Pfählen errichtet,
von Bambusrohr das Gestelle, die Wände von

Flechtwerk, Matten . Bretern, die Bedachung von

getrockneten Palmblättern. Eine Einfassung von

Bambusrohr lauft umher: eine Leiter wird als Trcp.
pe gebraucht . Der Reiche und Vormhme baut grö¬

ßer, höher; lakirt seine Wände, und man erkennt

seinen Rang an der größeren oder geringeren Durch¬

brechung des Daches. Sie ist um so beträchtlicher,
je höher der Besitzer in Ansehen und Würde steht .

Der Kaiser allein bewohnt steinerne Gebäude,
die an Größe und an verschwenderischerPracht alles

übertreffen. Außen und innen schimmert Gold, ge.
schmacklos verwendet. Der eigentliche Kaiser-Pallast
ist ein merkwürdiges Werk, worin sich der menschliche

Stolz über alle Maßen deutlich macht. Ich folge in

seiner Beschreibung den Nachrichten glaubwürdiger

Augenzeugen: der Charakter eines Volkes und seiner

Regierung wird durch ein solches Werk verständlich
Der Pallast hat vier nach den vier Wcltgegendcn offne

hohe Thore, wovon jedem eine eigne Bestimmung
E «



rind eigner Name gegeben ist. Das Thor der Gerech .
tigkeik stebl denen offen , die bey dem Kaiser Klage
fuhren, oder um etwas bitten wollen; wenn sie ehr
Gesuch angebracht haben, dann gehen sie durch daS
gegennbeksteher.de Thor der Gnade beim. Durch das
Siaarsthor darf allein der Kaiser ziehen, und durch
ein viertes , das den Namen des gcldnen hat,
werden Gesandte vor ihn ;„r Audienz geführt. In
einem großen, vergoldeten Saale, der auf hohen Säu¬
len ruht; sitzt der Kaiser in reicher Kleidung, bedan¬
gen mit Gologeschmeiöe, von wenigstens fünfzig Pfund
an Gewicht. Auf seinem Haupt dieKrone , von Edel-
steinen funkelnd, an seinen Schultern goldne Flügel:
jeder, selbst der Europäer, der sich ihm nähert, muß
mit empor gehaltenen Händen vor ihm niederknleen ,
anzubeten. Die Säle im Innern schimmern von Gold
und edlen Steinen: Schnitzwerk und Malercyerr sind
nicht gespart: kostbarePolster liegen auf den schönen Fuß.
böden. Alles zeigtDerschweadung,Weichlichkeit desSber-
haupres und den niedrigsten Sklavenston derUnkergcbnen.

Auf die Götzentempel ist in Birman nicht we¬
niger Sorgfalt gewendet, als auf die Wohnung des
Regenten: auch hierin äußert sich ein kindisch spülen-
der Geschmack , der im Ungeheuren und in der Ueber -
ladung mit Glanz seinen Vorzug sucht Gewöhal ch
stehen diese in Kegelform errichteten Gebäude, oben
mit einer hohen Spitze vqn Gold und einem eiserne»
vergoldeten Gitterwerk versehen, auf erhabnen Ter-
raffen ; rings um sie her, in Wäldchen und Gärten



halb versteckt» liegen Priester« (Talapoinen ) Wohnun¬

gen ES ist eine Pagode im Lande, von Zzo Fuß Höhe-
und so reich an Kostbarkeiten aller Art, daß man ihr
den Beynamea der goldnen gegeben hat.

Neben diesen ungeheuer hohen, und in ihrem
Umfange so sehr umfassenden Gebäuden, den sichtbaren
lebenden , und todten Götzen gewidmet, verschwindet die

ärmliche Hütte deS armen Mannes, und diese ist in ihrem

I» wendigen auch eben so arm und mangelhaft, als jene
reich und bequem für den Himmelsstrich eingerichtet sind.

Der gemeine Birmane ist mit Wenigem zufrieden
und überaus mäßig. Der Ackerbau , den er mit Kennt¬

niß und Fleiß betreibt, giebt ihm sein Hauptnahrunas-
mikiel: Reis. In diesem, abgekocht , odergebacken,
auch geröstet, so wie in mancherley Gemüse-Arlen, be¬

steht gewöhnlich sein Mittagsbrod: kann er etwas
Fleisch oder Fische dazu bekommen , desto besser: allein
er ist darin nicht ekel; selbst Schlangen, Ratten,
Mäuse u. d. gl. sind ihm willkommen; er genießt
sie mit groß r öehäglichkeit. Dabey trinkt er Was¬

ser, auch bereitet er sich auS Pflanzen einen Saft, des,
sen Genuß sehr berauscht . ES wird nicht in der Hütte
selbst gekocht, sondern vor ihr im Freyen macht jede
Familie ein Feuer, und setzt die Speisen in irdenen Tö¬

pfen auf. Der Vornehme und Reiche lebt kostbarer,
und schwelgt in Gastmahlen von seltnen Gerichten , die
in goldnen , silbernen, porzellanenen und gläsernen Ge¬

fäßen aufgetischt werden. Feines GlaS hat hier, als
eine Seltenheit, hohen Werth. Große Krebse sind bey



jedem Gastmahle den Vornehmen das vorzüglichste
Gericht.

Der Birmane kauft sich seine Frau, und den Rei¬

chen hindert kein Gesetz mehrere zu haben. Die ehe¬

liche Verbindung erfordert wenige Festlichkeiten und

Formalitäten, aber eben so leicht wird sie dort auch

wieder getrennt. Ein gutmüthiger, wohlwollender Cha¬

rakter, den niemand den Birmanen im Ganzen absprs-
chcn kann, macht stein ihrem Hauswesen froh: sie gehören

zuder Zahlleichtsinniger,kindisch anhänglicher Menschen ,
die mit Wenigem vergnügt sind, und sich Vieles gefallen
lassen. Der willkührlichen höchsten Macht unterwerfen sie

sich ohne Murren ; der oberste Gewalthabererhält eben

darum göttliche Verehrung. Jeder glaubt, das müsse so

seyn, einer müsse unumschränkt herrschen , wenn alles im
rechten Geleise bleiben solle, und keiner nimmt sich die
Mühe, die alte Meinung, durch die Priester stets erneuert,
zu prüfen .ES giebt nicht leicht ein Volk, das seine Sklave -
rey öffentlicher kund macht, als das Birmanische. Nur der
Kaiser ist Herr, alle andre Bewohner seines Landes
sind Sklaven . In seinem Titel stehen Dinge, die, we,
nigstenS bey dem jetzigen despotischen Mißbrauch, den
er und seine Großen vv» ihrer Gewalt machen, erfun¬
den zu seyn scheinen, um die Wahrheit zu verspotten,
Er nennt sich aller Länder, Städte, aller Metalle und
Edelsteine unumschränkten Herrn: Beherrscher des
weißen Elephanten ; den Fürsten, der die zehn Pflich¬
ten eines Königes täglich beobachtet; sie heißen Milde,
Barmherzigkeit , Gebeth, Gerechtigkeit, sich begnüget,



mit dem Zehnten -es Landesertrags , Bestrafung ohne

Leidenschaft. Duldsamkeit, gleich dem Erdboden, der

Gute und Böse trögt, Anstellung der Weisen zu Be¬

amten, AnhSrung guten Rathes . und Entfernungvon

Stolz. In der That, mehr bedürfte es nicht, als treue

Erfüllung dieser wahrhaft königlichen Pflichten, um

sein Volk zu dem glücklichsten zu machen. Dagegen

herrscht aber der drückendste DespvtiSmus im Lande,
gehögt von dem Sklaveusinn. worein die sehr zahl.
reiche Masse der Unterthanen versunken ist.

Der Kaiser zeigt sich bey öffentlichen Feyerlich-
feiten nur auf einem prächtigen Gerüste, wie auf ei«

nem Thurm, damit er seinen hocherhabenen Stand,
puokt über alle andern auch auf diese Art versrnnli-
che. Tief unter ihm kniet das Volk, und betet an.
Alles, was ihn betrifft, erhält den Leynamen golden.
Niemand darf anders sprechen ; niemand wird sagen:
-er Kaiser hat es gehört: sondern: die gvldncn Oh«

ren haben es erfahren Nur Vornehmen ziemt es daher,
Gold zu besitzen ; damit es der gemclneMann nicht durch

Berührung entheilige, läßt der Kaiser keine goldnea .
sondern nur kupferne und silberne Münzen schlagen .

Auch auf alles, waS ihm unmittelbar angehört,
wird der Beyname golden übergetragen. Ich er«

innere mich gelesen zu haben, daß wenn ein Ziegen«

bock von den Heerden des Monarchen, oder auch sei«

ner Brüder, also ein goldner Zicgenbock . in ein Feld

einbricht und alles verheert, kein Mensch es wage,
den gvldnen Gast hinweg zu jagen: man läßt ihn



ruhig fressen und verwüsten, bis es ihm selbst beliebt,
wieder heraus zu gehen.

Wenn «Schüsseln und Schalen, woraus der
Kaiser speist , über die Straße getragen werden,
muß jeder, der sie steht, ehrerbietig nieder kniecn,
und an jedem Mittage, wenn der Kaiser sich ge»
sättigt hat, verkündet ein Trompeter dem Volke, daß
nun sein Beherrscher auch das wichtige Geschäft der
Tafel glücklich vollbracht habe.

Viele äußere Merkmale bezeichnen den Unter¬
schied der verschiednen Classen, worein die Einwoh,
ner des Birmanischen Reichs getheilt sind.

Der Durchbrechung des Daches an den Gebäuden
gedachte ich weiter oben; andre Gegenstände dienen
ebenfalls zur Bezeichnung dieses Unterschieds: z. B.
Dosen, worin der in Indien zum Kauen sehr beliebte Betel
verwahrt wird, an Material und Form verschieden;
Trinkflaschen, Pferdegeschirre, goldne Ketten. Jeder kann
an diesen Unterscheidungszeichenden Rang der Personen
erkennen, und an der größeren oder geringeren Zahl
der goldncn Ketten, womit ein Mann geschmückt ist,
auch den, in seiner Classe, wieder höheren oder nie»
driegeren Standpunkt. Der Kaiser allein schleppt sich
mit 24 goldnen Ketten, die er sich umhängt ; der hohe
Adel trägt 12 Ketten; der niedrigste von der Classe der
Adelichen nur zwey. Wehe dem, der es wagen würde,
ohne durch seinen Stand dazu berechtigt zu seyn, sich
die Ehrenzeichen eines höheren Standes anzumaßen :
er würde auf das empfindlichste bestraft werden.



Alle Angelegenheiten dcS Landes stnd der Besor¬

gung von vier Bdelichen anvertraut , Ministern des Kai.
ftrS, deren Titel in unsrer Sprache so viel bedeutet, als

Träger derLastca. Unter ihnen handhaben viele Beamte

und Unterbeamte die Gesetze und die ganze Verwaltung .
Diese sind in die Provinzen und Städte des ReichS ver.
theilt: die Minister aber sitzen in der Hauptstadt all.

täglich unter einer geschmückten Säulenhalle zu Rathe.
Eben sowird in den Provinzen öffentlich Recht gesprochen .
Wo der Buchstabe des Gesetzes nicht zur Entscheidung

einer Sache hinreicht, wird höhere Entscheidung vor.
geschlagen, und Angeklagte müssen in diesem Fall ihre

Unschuld durch die Feuer-und Waffcrprobe erhärten .
So steht auch hier der Belrügercy und dem Aber¬

glauben das Thor offen, und Willkühr entscheidetüber

Wohl und Wehe der Unterthanen.
Diese äußern in allem gesunden Verstand , und

gut- Fähigkeiten. Der Ackerbau wird sorgfältig be-

trieben, und das Culturfähige Land vermißt nicht

fleißige Hände, welche es seiner Beschaffenheit und

dem Himmelsstrich angemessen benutzen . Durch man-
nichfaltige Arten von Gewerben wird die Anschaffung

nicht nur der nothwendigen Bedürfnisse erleichtert ,
sondern auch das erzeugt, was die Sinne reitzt, und

entweder zu eitlem Prunk oder blos zum Vergnügen

gehört . Es werden feste, feine Zeuge von Seide und

Cattun im Lande verfertigt: man weiß ste durch Kal¬

ben zu erhöhen, und durchwirkt ste mit bunten und

goldnen Zierrakhen. Auch ist die Malerkunst und



Bildhauersy bekannt, und wird geübt, nur würde
man irren, wenn man sich ihre Produkte anders, als
schlecht, denken wollte . Die Baukunst bat mehrere große
Sieinmassen zu Gebäuden der Großen aufgethürmt ;
allein guter Geschmack ist von ihr ferne; das Unze.
heure , Rlesenmaßige ist es, verbunden mit kleinlicher
Zierrakh. wornach ste strebt- sie findet kindischen
Wohlgefallen au allein , was glänzt und gleißt. Es
giebt Gelehrte, Weltweise, Rechtsgelehrte, Aerzte und
Priester ; der Kaiser besitzt eine beträchtliche Bücher,
sammlung. die man mit Recht die kostbare nennen
könnte . Alle Bücher find auf äußerst feine elfenbeinerne
Tafeln, deren Rand vergoldet ist, geschrieben , oder. wie
bey den Chinesen, mit dem Pinsel gemalt, und liegen
in prächtig lakirten und vergoldeten Kästchen, an Far.
be verschieden, nach dem Inhalt des Buches.

Die Gelehrten verwenden ihren Fleiß auf nütz.
lose Spekulationen: die Aerzte kuriren durch Zauber-
Worte u id geheime Künste, welchen der gutherzige
Birmane vertraut; die Gesetzverständigen lassen sich
die Erklärung der Gesetze , und ihre Anwendung b-,
zahlen, so daß mau auch bey den Birmanen sagen
darf, für Geld ist alles feil. Die Religionslehrer
versenkest das Volk täglich tiefer, und geben ihm
durch ihre Gauklerkünste einen frömmelnden Charak.
ter, der unter einem indischen Himmelsstriche leicht
den Verstand zerrüttet, und sich i„ Erfindung harter
und widernatürlicher Bußübungen erschöpft . Die
schönen Wälder der Talapoinen . Priester, worin ihr?
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Wohnungen, von nutzbaren Garten umringt, stehen,
vvm Volke heilig geachtet, sind, wie die Nonnenklö-
ster, ihrer Bestimmung ganz entgegen, der gchenne

Aufenthaltsort der Untreue und Schande : Verbre.
cher sind darin straflos.

Die Birmanen im Allgemeinen bekennen sich zur

flämischen Religion: siedeten Götzen an. unförmliche,
hößlichehölzeroeSchnitzwerke in übermenschlicherGröße;
allenthalben mit Goldblech verschwenderischbelegt. Die.
ft setzen in den Tempeln, oder Pagoden, auf bunten

Polstern . von vielen Lichtern umgeben. und werden

durch Opfer versöhnt, und in Liedern gepriesen . Weder

Menschen noch Thieren ist der Zugang in die Pagoden

versagt, ersterekommen, um Opfer zu bringen-.letztere um

solche zuverzehren.dennniemand darfsie hindern, hier so ^
viel. als sie wollen , aufzufressen. Auch auS gebrannter >
Erde giebt es In dem Lande der BirmanenGötzenbilder,
die nicht nur in den Tempeln aufgestellt, und verehrt

werden, sondern selbst in gewöhnlichen Wohnhäusern

eine Stelle zur täglichen Verehrung erhalten.
. Bey Gelegenheit eines jährlichen großen Feste-

zum Andenken an verstorbne Freunde, führen die

Priester das Bild des Hauptgötzen auf einem präch-

tig geschmückten Wagen umher. Neunzig Priester , in

gelben Atlas gekleidet. umgeben ihn, und folgen dem

Wagen paarweise nach. Alles drangt sich zu ihrem

Segen, und wer ihn recht reichlich verdienen, und

den Geruch der Helligkeit und Frömmigkeit recht ge

miß erhalte« will, muß sich entschließen , sich a»f der



Straße niederzuwerfen, und den Wagen über sich
hinweg gehen zu lassen . Das thun denn viele Recht,
gläubige: andre ritzen sich mukhwittig die Haut an
den. an den Seiten des Wagens in dieser Absicht be»
ftsiigtcn. mefferartigen Stacheln, und besprengen den
Götzen mit ihrem Blute. Dies sind in den Augen
des armen abergläubischen Volkes sehr verdienstliche
Dpfer. Eitel Betrug und Schein: in keinem Lande
hat der Priesierorden durch Betrügerepen alter A.k
durch überspannte freywillige Bußübuegen . üoälun^
gen und harte Verletzungen des Körpers einen so
unbeschränkten Einfluß auf die Meinung des verbleu,
beten Volkes zu erlangen, und bey solchem den Ge¬
danken, daß sich durch Vernachlässigung , und frey-
willige Mißhandlung des Köipcrs die Seele reini,
Sk, erhebe, der Gottheit sich näher schwinge, so sehr
zu befestigen bewußt, als in Indien, und nirgends
wurden unter der Maske der Frömmigkeit größere
Schandthaten verübt, als in den Hainen der indi.
scheu Pfaffen. Eben diese Strenge der Gesetze, unter
welchen sie stehen, und die sie durch Gaukelkünste im
Stillen frevelnd verspotten, benutzen sie dazu das
tirfgesunkeneVolk in dem Wahn von ihrem hohen Werthund dadurch in der Unterwürfigkeit zu erhalten.Sie Volksmenge in dem Birmanischen Reiche istmcht gering : die Verfassung bestimmt, daß, wennmr Fernd das Land bedroht je drey Familien einen
streitbaren Mann ins Feld stellen, und für seine
Rechtschaffenheit, und für seine» Muth hasten. Häu-



stg Ist der fast Nackende, wie ihn die Abbildung

T-,f. ! V. »4. darstellt, mik einem krummen Säbel be,
waff.et. und schützt sich außerdem gegen feindliche

H!»che und Größe durch ein kleines rundes Schild,
chen. Die Säbelklinge ist von verschiednen Farben,
und ihre Form seltsam Außer dieser, wahrscheinlich

fthr alten, Nationalbewaffaung find auch die Waffen
der Europäer bekannt , und häufig: der Birmane weiß

mit der Fünte, Pistole, mit Pulver und Bley, und

sogar mit Kanonen umzugehen, und von diesen Erfin¬

dungen der europäischen Kriegskunst hat der Kaiser
bedeutende Vorrälhe .

DaS Gesetz fordert von jeder Stadt des Landes,
die dem Meere, oder einem schiffbaren Flusse nahe liegt,
zur Bekämpfung seiner Feinde die Aufstellung und

Bemannung eines Kriegsschiffes, das sogar mit den

nöthigen Kanonen versehen scy-i muß. Die Forde¬

rung übersteigt die Kräfte einer solchen Stadt nicht,
denn im Schiffbau, der vorzüglichsten Erforderniß,
»m jene zu erfüllen, sind die den schiffbaren Flüs.
sei» und dem Meere nahe liegenden Birmanen so ge¬

übt, daß sie große Sch ffe in europäischer Bauart,
und selbst für den Gebrauch der Europäervöllig brauch¬

bar, aufBestellung und für Rechnung anderer verfertigen .
Die Birmanen verbringen manche, dem Vergnü¬

gen bestimmte Tage und Stunden mit allerley Freu¬

denfesten: Musik, von lärmender Art, nicht geschaffen ,
sanfte Empfindungen zu erregen, und durch sie den

Zuhörer zu beglücken , begleitet ihre Lieder, und belebt



sie zum Lanze. Man stellt zur Feyer der Festtage Fech.
terspieleaa, wobey sich die Gewandtheit der Kämpfer
zeigt, und häufig Blut fließt : auch werden die Abend.
Vergnügungen, die unter heißen Himmelsstrichen am
einladendsten sind, durch künstlich angeordnete Be>
leuchtungen und Feuerwerke mannichfaltiger. Der
Vornehme tanzt nicht selbst; er belustigt sich nur an
der Tänzen der Geringern , und üppige Tänze, denen
die Schamhaftigkeit eines gesitteten Europäers gern
ausweicht , sind ihm die gefälligsten. Gaukler und Ta-
schenspieler müssen ebenfalls zur Unterhaltung der Ge¬

sellschaften bey Festen beytragen.
Die in dem Birmanischen Reiche keineswegs stren.

gc bewachten Frauen und Mädchen, die sogar, indi¬

scher Sitte ganz zuwider, unverschleycrt öffentlich er,
scheinen, haben das Recht, sich am Neujahr-Abend
auf eine ganz eigne Art zu belustigen. Sie stehen vor
den Thüren der Häuser. und besprengen die vorüber,
gehenden Mannspersonen muthwillig mit Wasser.

Die Birmanen habendasBcrbrennenderVerstorbe-
neu eingeführt : dies geschieht mit großen Fcyerlichkeiten.
ES wird ein Scheiterhaufen von wohlriechendem, kost.
ba§em Holze errichtet, auf welchem man den Leichnam,
im Sarge liegend, der Flamme Preis giebt. Leute von
geringem Stande, denen es nicht möglich ist, die Ko-
sten einer solchen Vorkehrung zu bestreiken, oersenF
ken ihre Verstorbnen im Wasser. Zur Trauer ist, wie
in China, die weiße Farbe eingeführt.



Die Haushaltung der Portugiesen.
Taf. IV. 16. 17. Taf. V. >8. 19.

Taf. Vl. 20. 2,. 22.

äußersten Westen von Europa findet der Reisende

das KönigreichPortugal , dessen Flächeninhalt auf 1700
geographische Ouadratmeilcn bestimmt wird. Es ist

gegen Westen und Süden vorn großen Weltmeer be-
spült , gegen Osten und Norden von Spanien begrenzt.
Lockender für den Fleiß des Bewohners , lohnreichcr
für ihn giebt es nicht leicht einen Erdstrich in Euro¬

pa: die Natur hat die Skizze zu einem Paradiese enl.
warfen, es bedarf nur des freyen Auges, diese Angabe

zu sehen, nur des thätigen Willens, sie auszuführen ,
und dadurch ein Gemälde zu beendigen, das den herrlich¬

sten Anblick für den Menschenfreund gewähren würde.
Im Ganzen genießt Portugal einer weit gemäßig¬

teren Luft, als Spanien , aber nicht in allen Punkten
gleich. Dies findet in keinem Lande von einer so

beträchtlichen Ausdehnung statt. Im Norden des

Königsreichs ist der Name des Winters keine so un,
bekannte Sache als im Süden: dort wird er bis¬

weilen lästig durch seine Dauer, ob er gleich sich nur
in anhaltendem Regen äußert; hier im Süden wünscht



man sich besonders im Sommer die kühleren Lüste der

nördlichen Lagen, denn die Hitze wird bisweilen

gewaltig und drückend. Aber größtentheilS sind auch
die Sommermonate leidlich, denn von Westen her be.
streicht täglich sanfte Kühle , durchdas Meer herbey ge¬

führt, das Land, und erquickt die ganze lebende und
leblose Natur. Aber schönere Frühlinge giebt es nirgends
als in Portugal: die erneuerte Kraft in den Pflanzen
äußert sich auf das üppigste; Blüthcnhainevon man,
nichfaltiger Schönheit verbreiten ihre Balsamdüste;
Blumen sproßea überall; die Lust ist unbeschreiblich
heiter, und ihr Einfluß aufdenMenschen höchst wohl,
thätig ; ein ganz anderer fühlt er sichda, lebendiger, froher.

Die Fruchtbarkeit des Bodens ist groß, wäre der

Fleiß der Bewohner des Landes dieser angemessen,
so würde Ueberfluß an Getreide, Wein, nährenden
und labenden Früchten vorhanden seyn, es würden
noch andre Gegenden , denen ein minder günstiger
Himmelsstrich zugetheilt wurde, mit dem klebrigen
versorgt werden können, anstatt daß noch jetzt Po»
tugal Getreide vom Buslande erhalten muß, um
nicht Mangel zu leiden.

Die Provinz Estremadura scheint die fruchtbar¬

ste zu seyn, vielleicht nur um deswillen, weil seit

Jahrhunderten auf den Anbau dieser Landcsstrecke
die meiste Sorgfalt verwendet worden ist Auch im
Auslande kennt und schätzt man portugiesische Weine:
sie machen einen Haupttheil des Handels mit Freu»
den, vorzüglich mit Engländern aus. Die geringste
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Mühe, welche der Weinbau in einem Lande , dem die
Rebe eigentlich einheimisch angehört , und nicht als ein
Fremdling , wie größkcntheils bey uns, erst angewöhnt
werden muß, erfordert , war Ursache, daß der por.
tugiesische Landbauer dem Ackerbau, der ohnedies
nicht hinreichend betrieben wird, noch mehr Land ent.
zog, so daß noch in den letzten Zeiten des vorigen
Jahrhunderts geschärfte Befehle gegeben werden muß.
ten, die zum Vortheil des Getreidebaues den Weinbau
beschränkten . Man mußte die Besitzer der zum Getrei-
dcanbau schicklichen Lagen an den Flüssen Tago. Mon,
dcgo und Vonga durch Bedrohung des Verlustes ihrer
Ländereyen zu vermögen suchen, die Weinreben auszu.
rotten, und den Boden dem Pfluge zurückzugeben. Die
allervorzüglichsten Gegenden, in der Umgebung von
Lissabon, (portugiesisch Lisboa ) Oeyras - Carcavcllos
Lavadrio, TorresvedraS , Alenquer, Anadia, und Mogo-
fores wurden von diesem harten Gerichte losgesagt.

Die übrigen Landeserzeugniffe sind seiner Lage
entsprechend . Es bringt Oliven in reicher Menge
und vorzüglicher Güte hervor: das portugiesischeOcl
weicht keinem andern an Wohlgeschmack . Rosinen lie,
fern die südlichen Gegenden reichlich und gut; Citro-
neu, Orangen, Limonen, Feigen, Mandela, Castanieo,
Datteln, gedeihen ohne besondre Wartung: ganze Wäl¬
der von dergleichenzarten Fruchtbäumeo locken den Be»
wohncr . und ihren Früchten ist ein vorzüglich edler Ge»
schmack zugetheilt. Andre fruchttragende Bäume »er,
mehren noch diese Genüsse , so wie die Reihe der Gegend.

Hl. Band. F
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Da Portugal zu den größtentheils gebirgigen

Erdstrichen gehört, so fehlt auch Holzung nicht: es

hat schöne Wälder, die der Aufenthalt jagdbarer
Thiere sind, ohne den Raublhlerea der heißeren E-s.
gürlel zum Zufluchtsort zu dienen, und durch sie ge¬

fahrvoll für den Menschen zu werden. Die Seiden,
raup « erzeugt auch dort viele und gute Seide: die

wilde Biene bereichert den Menschen sowohl in den

Feldern, wo sie fast ganz weißen, wohlriechenden

Honig bereitet, als auch in den Waldungen durch

ihren Fleiß , und giebt ihm, dort größtentheils vcr.
geblich , ein Vorbild, dessen Nachahmung seinenWohl¬

stand erheben würde.
Das Meer, welches die ganze'West.und Süd«

feite des Landes netzt, bietet den Bewohnern vor.
treffliche Fische dar, auch sind die Flüsse und Seen

im Lande selbst reich an wohlschmeckenden Fischen .
Nicht minder ergiebig liefert das Meerwaffer , wenn

eS verdünstet hat, Salz.
Es giebt viele hohe Berge in Portugal: dieEbe -

neu find selten: selbst die ebenste Lage des Landes,
die Provinz Allentejo, hat nur einige Ebenen von Be.
deutung. In den Eingeweiden der Gebirge in Portu.
gal liegen Schätze an Edelsteinen , Silber-Kupfer.
Zinn « und Eisenerzen,' aber sie bleiben unbenutzt:
zwar entfernter, aber reicher findet der Portugiese

diese Gegenstände in den Bergwerken von Südame-
rika, die ihm gehören, hier würde er sie selbst bear-
bellen müssen, dort stehen ihm schwarze Sklaven -u



Gebote, er läßt daher die europäischen Reichthümer
begraben liegen, so lange ihm jene wucherlichen Er.
werb bringen.

Die Zahl der größer » und kleinern Flüsse ist in
Portugal beträchtlich. Mehrere aber wirken schaden -
voll auf das Land; denn der nachlässige Bewohner
läßt sie größteothcils schalten nach Willknhr, ohne da
und dort ihre Ueberschwcmmungen und Durchbrüche
nach seinen Kräften zu hemmen, ohne der AuSdeh,
nung sumpfigter Lachen, die von jenen herrühren , zu
steuern. Diese Flüsse könnten, bey besserer Verwen.
düng ihrer befruchtenden Kräfte, weil nützlicher für
das Ganze werden; aber auch jetzt noch fehlt meh,
reren Gegenden das zur Befruchtung nöthige Was.
ser, welches ihnen durch Canäle reichlich zugeführt
werden könnte; andre haben zu viel, und werden
morastig, und der Gesundheit schädlich .

Der Tajo, (Tago) in Spanien entspringend, der
bedeutendste unter Portugals Flüssen, führt Gold in
seinem Sande aus deu Gebirgen mit sich, in welchen
er seinen Ursprung nimmt.

Einem Lande, das von einem so milden Him¬
mel begünstigt, Abwechslung an Bergen und Thälern
hat. kann es nicht an herrlichen Kräutern zur Nah¬

rung für die Heerden fehlen, und in der That sind
die Weiden in Portugal vorzüglich. Aber dennoch
ist die Sorgfalt für Rindvieh , und Schafbeerdea
nicht in allen Theilen deS Landes, wo sie bestehen
könnte, so allgemein, daß nicht aus Spanien alljähr -

F «
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lich eine große Menge Vieh, zum Unterhalt der Poe.
lugiescn nothwendig eingeführt werden müßte. Die

Wolle der einheimischen Schaafe ist nur wenig geria»

ger. als die der spanischen; Pferde von vorzüglicher

Schnelligkeit »ährtdas Land ebenfalls, aber die Bewvh,
«er machen weniger Gebrauch davon. als von Eseln .

Der Portugiese ist schlank, und von mehr als

mittler Größe: es giebt auch recht große Männer un¬

ter dieftm Volke. Häufig sind sie hager, ohne kraft,
los zu s.yn. Eine braune Körperfarbe , sehr f ir¬

riges Auge. und schwarzes Haar zeichnet sie aus,
und ihre Grsichtszügc find häufig angenehm; der

Beobachter findet unter dem weiblichen Theile dieses

Volkes herrliche Gestalten , die durch den schönsten

Wuchs, richtige Verhältnisse der Körperth ile, und

durch sanftes Feuer der Blicke anziehen. Ernst

ruht gewöhnlich auf der Stirne der Männer, und

wer auf Rang und Vorzüge hoher Geburt Anipiuche

hat, vcrläugnet auch in feinen Mienen, so wie !m

Gang und in allen Scberden, einen hohen Grad

von Stolz nicht, der oft lächerlich wird, und stets

drückend bleibt. Genuß ohn-Mühe. Besitz ohne Ar.
beit, darnach strebt der Portugiese , und selbst in den

niederen Volksklassen ist dieser Wunsch so lebhaft, daß
niemand sich gerne anstrengt, jeder nur so viel ar«

beitet, als gerade die Umstände erfordern. Dieser

Hang zur Trägheit ist es, der, verbunden mit den

religiösen Grundsätzen, die schnellere Entwicklung und

Ausbildung dieses Volkes verhindert , und die Ursa «



cbe wird, warum Künste und Manufakturen hier

minder blühen, als in andern Staaten , und der

Landbau weit weniger ergiebig ist, als er. nach der

natürlichen Beschaffenheit deS Bodens , seyn sollte .
Man hat häufig den Charakter der Eiogebor»

neu in den südlichen Gegenden des Landes, und ihre

Neigung zu durchaus sinnlichen Genüssen getadelt ;
häufige wiederholte Angaben und Behauptungen dar¬

über lassen glauben, dieser Tadel sey nicht »»gegründet .
Auch sagt man, dieser Theil der Eingebornen , sey tü¬

ckisch, wenig menschcnfrcundl'ch gesinnt, trügerisch und
voll Eigennutz; für offner, besser , leutseliger werden

die Bewohner der nördlichen Gegenden gehalten , und

auch dieß mit Recht . S'e find dienstfertig, und gast-
fn>y im hohem Grade. Ihr leichter Muth h-bt sie über

die Sorgen des Lebens hinweg: sie vertändeln die

Tage, ohne über etwas anders ernstlich nachzudenken
als über die Art, solche am leichtesten und frohesten

zu verbringen. Ei» frommer, kindlich glaubender Sinn
wacht sie theilnchmend: sie sind arm abcr gut, und

dergleichen guten Menschen ist nichts erfreulicher, als
andre froh um sich zu sehen.

Die Kleiderkracht ist ia den vcrschiednen Gegen¬

den des Königreichs verschieden: die Einwohner, wel¬

che der spanischen Grenze zunächst wohnen, kleiden
sich den Spaniern ähnlich. Von vielen werden die

Haare in ein gestricktes Netz gesammelt: andere bede,
ckeo den Kopf m!t einer hohen Mütz-. Eine kurze
Weste mit Aermeln ist gewöhnlich das hauptsächlich.



ste Gewand der Männer, mit weiten Beinkleidern :
über der Weste wird ein kürzerer, oder längerer Man»
tel getragen. Stiefel und Schuhe find üblich. „Die
Portugiesen , sagt ein Reisender der neuesten Zeit,
lieben äußere Pracht und Kleiderputz: wer die Ko«

sten quftreiben kann, kauft sich den Christusorden ,
der nicht theuer ist, und am Sonntage gibt auch
der ärmste Handwerker in der Kleidung keinem Kauf¬

mann oder Edelmann (kiäsIZo) etwas nach . Ein
Portugiese , fährt er fort, der am Sonntage oder

Festtage geputzt über die Straße geht, würde ganz
außer fich kommen, wenn nicht alle, die ihm begeg.
nea, den Hut vor ihm abzögen; um also diesem

Mißvergnügen sich nicht auszusetzen, nimmt er seinen

Hut schon in der Ferne ab, um den ander » dadurch

zu nöthigen, seinem Kleide die schuldige Ehrerbietung
zu beweisen."

Der Portugiese geht gerne bewaffnet: wer den

Degen tragen darf, setzt hohen Werth in diesen Vorzug,
und der Svldatcnstand gilt als der erste im Reiche.

Die Kleidung der Portugiesinnen ist nach den

verschiedenen Gegenden verschieden; auf dem Lande

find hohe spitze Mützen , buntgestreifte kurze Schleyer,
Kleider von gestreiftem, oft vielfarbigem Cattun , die

ringsherum aufgewundea werden, uud kurze Unter»

röcke üblich : Landmädchen tragen , wenn sie auf ih»

rem Esel zu Markte reiten, weite Stiefel, kurze

Jäckchen mit langen Aernreln, bunte, kleine, vorn auf»

gestülpte Mätzchen, und selten fehlt der Fächer, um



sich damit zu kühlen . Den Hals schmücken sie sich mit

mehreren Schnüren von Korallen und Glasperlen : an¬

dre, reichere tragen goldne und silberne Ketten, ächte

Perlen. An Soan-und Festtagen ist die schwarze Far¬

be die gewöhilichste; in den Städten, besonders in der

Hauptstadt sieht man kein Frauenzimmer von einigem

Ansehen, und von gutem Rufe, das nicht in diese Farbe
gekleidet wäre. Sie ziehen ein schwarzes Regenruch,
welches um die Taille befestigt ist. und nur wenig da-
von sichtbar werden läßt, über den Kopf, und bevecken

das G ficht damit. Gewöhnlich wird schwarzer Gros
de Tours (schwerer Seidenzeug ) zu diesem Tuch genom¬

men, und es gehört zu den bedeutungsvollen kleinen

Modespielen der Damen, sich dem Anscheinenach damit
recht viel zu schaffen zu machen , dasselbe in jedem Au,
genblick ander- zu legen, jetzt zu offnen, dann wieder

zuschließen, es zurück zu schieben , in neue Falten zu

ordnen, und so das Angesicht bald liebreich zu zeigen ,
bald neidisch zu verhüllen. Man sagt. viele, sehr viele

machten diese Schleyer-Kunstübungen aus Begierde
um so gewisser die Blicke der Vorübergehenden auf sich

zu ziehen , und zu überrasche», wenn sie ihr Gesicht

sparsamer sehen ließen. Selbst die Frauen und Mäd¬

chen der geringern Vvlksklasse, welche auf Zucht und

Ehre halten, werden ohne diese Hauplhülle nicht öffent¬

lich erscheinen , sogar Dienstmägde sieht man nicht an¬

ders auf der Straße.
Vornehme Portugiesinnen fahren, oder bedienen

sich der Tragsessel , die von zwey Maulthierea sanft luad



88

sicher getragen werde». Auf der fünften Tafel ist eine

solche wandernde Dame abgebildet. Die Maulthiere ma¬

chen sich vom Weiten durch helle Glocken kund, und
der lustige Maulthiertreiber, äußerst höflich gegen seine
Gebieterinn, hat sich verkehrt auf das Thier gesetzt ,
um in einer der Ehrfurcht für die Zuhörerin angemes-
feueren Stellung seine Guitarre, die er nie vergißt,
ertönen zu lassen, damit jener die Zeit angenehm ent,
eile. Er rechnet dabey auf die Treue seiner Thiere, die
des Weges kundig sind. Zur Kirche fährt selbst die

vornehmste Dame nicht: sie glaubt wenig Achtung ge¬

gen die Heiligkeit der Handlung, die sie verrichten
will, zu verrathen , wenn sie um in die Kirche zu kom¬

men, sich fremder Mittel bedienen wollte: sie geht zu

Fuß, aber nicht allein: je vornehmer sie ist, desto zahlrei-
cheres Gefolge von Dienstmägden, und schwarzen Skla-
sinnen; damit wird in Portugal sehr viel Prunk ge¬

trieben. Auch erschöpft sie ihre Launen an dem Putze
dieser Dienerinnen , die sie sich gänzlich zu eigen macht .

Es gehört zu den geltendsten Zeitverkürzuogen
der portugiesischen Frauen von Rang und Reichthum,
den Tag über auf einem Sopha im kühlsten Gemache
des Hauses zu liegen, von ihren weiblichen Dienerin¬

nen umgeben, die auf dem Boden um sie her sitzen ,
ihr Kühlung fächeln, viel Neues vorplaudern , und

Märchen erzählen müssen.
Die Portugiesen sind ihrer Höflichkeit wegen

selbst von Ausländern gerühmt: der Landman » sogar

ist aitig und höflich in seinem Betragen: unter sich



wird es oft zur Uebertreibung. Begegnen sich zwey

Bauerweiber in einem schmalen Wege auf ihren mit

Früchten beladnen Eseln nach dem Markte reitend, und

eine ersucht die andre, auszuweichen, so wird sie nie

unterlassen, solche anders als Lenlwi'g (Madame) zu

nennen. Zu den Ausnahmen von dieser Regel sollen

ohne Ausnahme die Wasserträger in Lissabon gehören,
die gröbsten Menschen, die man sehen kann.

Auf dein Lande errichtet sich der Portugiese ein

sehr einfaches Haus: auf ebener Erde ist das Wohn¬

zimmer. neben dem Viehstall, den nur sehr geringe

Grenzen von dem Aufenthaltsorte der Menschen treu-

ncn. Drüber , unter dem Dache sind Vorrathsplätze

für die Fütterung des Viehes. Es werden nur we¬

nige Fensteröffnungen an einer solchen Landwohnu:g

augebracht, und gewöhnlich lauft eine niedrigere Wer-
dachuug über den Fenstern des Parterres an dem

Hause hin, die auf rohen Pfeilern ruht, und den

Sonnenstrahlen den Zugang verwehrt. Wenn meine

Leser das Blatt 22 der Taf. IV. welches ein solches

Landhaus anschaulich macht, betrachten, so bitte ich

den großen Krug neben der Thüre nicht zu überse¬

hen , welcher auf eine sehr löbliche Sitte in Portu.
gal hindeutet. Wo es nur immer möglich ist, wo

zum Beyspiel eine Quelle am Wege aus der Land-
straße sich zeigt , oder im Gebirge Wasser aus Felsen

sich, auch nur sparsam, ergießt, wird es in großen

steinernen Krüger, gesammelt, die beständig stehen blei¬

ben, dem Reisenden zu wohlthätiger Erguicknng.



Gleiche Bestimmung hat auch dieser Krug. Es giebt
in jenem Lande nicht so viele, wohlgcfaßte Brunnen,
wie bey uns, und doch ist Wasser die erste nothwen¬
digste Labung unter einem heißen Himmelsstrich.

Ja den Städten, besonders in der Hauptstadt,
in Porto ( ) und andern werden hohe, massi¬
ve Gebäude errichtet, an denen, besonders in neuern
Zeiten guter Geschmack nicht zu verkennen ist. Die
Häuser sind meistens drey Stockwerke hoch. und ent,
halten alle Bequemlichkeit, di, eine üppige, vornehme
Lebensweise erheischt . So rühmen alle neuere Reisende
die Schönheit des Theils von Lissabon, der, nachdem
Erdbeben von r/LL, wodurch diese Stadt fast ganz,
lich zernichtet wurde, wieder hergestellt worden ist. ES
liegen noch viele Baustellen im Schutt , aber die Herge,
stellten find nach einem schönen Plan, fast alle in einer¬
ley Bauart aufgeführt , und bilden Gassen , welche so
breit find, daß, den Fußweg zu beyden Seiten nicht
mitgerechnet, vier Wagen neben einander fahren kön,
neu. Würde der Bau, der noch immer vorrückt, so ool,
leodet: Lissabon müßte eine der schönsten Städte des
Erdbodens werden. Kirchen und Klöster find in Por¬
tugal zahlreich, groß und massiv , Lissabon hat allein
eine beträchtliche Anzahl . Geringer ist die Zahl von
angenehmen össentlicheü Spaziergänger , daselbst .

Viele Reisebeschrciber klagen über Unreinlichkeit
in portugiesischen Wirthshäusern , in den Wohnungen
überhaupt , und in den Straßen. In den meisten
Straßen der Hauptstadt sogar, sagt ein neuerer Rei-



send», die besonders wegen ihrer engen Anlage und

der Höhe der Häuser, den Strahlen der Sonne

nicht frey stehen, ist vor Schmutz fast nicht fortzukom¬

men, denn alles, was nur immer unter dem Worte

Uurath verstanden werden kaun, wird durch die Fe«.
ster auf die Straßen geschüttet und geworfen, und

niemand kümmert sich darum, diesen Unflath wegzu .
schaffen. Was davon einigermaßen genießbar für

Thiere ist, wird mit schrecklich heißer Begier von ei.
uem Heere halbverhungerter , herrnloser Hunde aufge¬

fressen , die alle Straßen durchlaufen. In breiten,
offnen Straßen trocknet die Sommerhitze solchen Un-
rath schnell auf. Don einem einzigen Zuge der Art ist

der Schluß auf andre ähnliche nicht zu voreilig.
Die portugiesischen Dörfer sind im Kauze« sehr

elend : ein Haufen von schlechten Hütten, wo der

Reisende weder einen Bissen Brod für sich, noch Futter
für Pferde oder Maulthiere findet, und bey aller Höf¬

lichkeit und gefälligen Behandlung der Landteule vor

Hunger fast zu Grunde geht. Selbst in den so genann¬

ten Wirthshäusern fehlt oft der Dorrath an den noth-
wendigsten Bedürfnissen. Ich erinnere mich, gelesen zu

haben, daß Reisende in einem solchen Fall bey dem

Pfarrer deS Dorfes Hülfe suchen, und finden-
Der Landmann in Portugal lebt sehr mäßig,

der größte Theil dieser nützlichen Nvlksklasse recht

arm. Ein Stück Brod von türkischem Korn oder

Mais, etwas Knoblauch, um dem Brode Geschmack

zu geben , und eine eingesalzne Sardelle macht seine



u rt> der Seinen gewöhnliche Mahlzeit : er speist fest,
lich nach seinen Begriffen, wenn er für die Weihnacht-
oo.r Ostcrfeyertage ein Glück Kalbs oder Ochsenfleisch
auftischen kann. In den Städten , besonders in L'ffa,
b.-n, besteht seine tägliche Kost in Kastanien und Sar¬
dellen. welche von alten Weibern, die anfallen Gaffen
sitzen, und diese beyden Gerichte auf Kohlen bereiten,
im niedrigsten Preise seil geboten werden. Es ist trau,
rig, die Schilderungen reisender Ausländer über den
eigentlich kläglichen Zustand des Landmanns , und är,
mcrn Städtebewohners in Portugal! zu lesen. Ich will
nur eine hier mittheilen . Dürftigkeit und Elend sind
hier sein Loos; er hofft von einer ihn, verheißenen bes¬
sern Zukunft eine glücklichere Entwicklung seines Schick,
sals Daher ist er dem Anscheine noch so gleichgültig ,
und Niedergeschlagenheit ist auf seinem Gesichte be.
merkbar: elende Nahrung schwächt ihn, die Gluth der
Sonne verzehrt den Ueberrest der Kräfte. Der übelbe-
handelte Bauer ist im dreyßigstcn Jahre stumpf, einge.
schrumpft, und voll Runzeln, und Weiber von diesem
Alter auS dem Bauernstande tragen alle Kennzeichen
eines hohen Alters an sich, und schleichen größtenteils
Gespenstern ähnlich umher.

Diese Frugalität der Mahlzeit ist bey den Tafeln
der Vornehmen und Reichen von Adel, der Erzbi-
schöfe, Bischöfe und andrer hoher Geistlichen nicht
zu bemerken . Man schmaußt kostbar, und trinkt
feine, starke Weine. Den vornehmsten Aufwand ver¬
wenden die Portugiesen bey Gastgebotcn auf den



Nachtisch , Ein sehr süßes Mus ist dabey eine Haupt-
schüffel, und hinter jedem Stuhle lauert ein Diener
auf den Wink des Gastes , um ihm ein Glas eiskal-
ten Wassers darzureichen, welches der Schweiger

gleich nach dem Genuß des Süßen recht langsam

ausleert , und sich gleichsam tropfenweise damit er¬

frischt. Es giebt nicht leicht ein Volk, das den

Werth eines kalten, frischen Trunks Wassers so sehr

zu schätzen weiß, als der Spanier und Portugiese,
auch ist Wasser bey dem größten Theil der Vorneh¬

men das hauptsächlichste Getränke , und ste wissen
die verschiednen Grade der Güte im Wasser sehr

deutlich zu unterscheiden. Der starke Weinlrinker kann

es nicht. Beym Nachtisch finden sich die herrlichsten

Confekte , noch geschmackhaftereedle Früchte, und star,
ke süße Weine : Kaffee wird zuletzt geboten.

Eine eigne Einrichtung , frische Milch zu bekom¬

men, ist in Portugal auffallend. Sie besteht vor¬

züglich in der Hauptstadt . Die Milchverkäufer trei¬

ben eine Menge Ziegen vor sich her, und wenn sie

bey einem Hause angerufen werden, so heißen sie

ihre Ziegen stille stehen, und melken sie nun auf
der Stelle . Allein man behauptet, diese Einrichtung

sichere dennoch nicht vor Betrug, indem die Verkäu¬

fer vorher schon Wasser in die Gefäße zu bringerr.
und so die Milch zu mischen verstehen, ohne daß cS

der Käufer gewahr wird.
Der Portugiese geht in mehreren Gegenden zu

nachläßig mit den vortrefflichen Früchten seiner Re-
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den um, so daß die Güte des Weine- durch die

schlechte Behandlung häufig vermindert wird. „Kein
Land in der Welk, sagt Costigan von der Gegend

um Evora, bringt schönere Trauben, und elenderen

Wein, als dieses, hervor; die schlechte Behandlung

der Weingarten-Bescher ist Schuld daran. Sie be¬

dienen sich keiner Tonnen, oder andrer hölzerner Ge,
säße, sondern fie lassen den Most in schlecht gebrannate
töpferne Gefäße fließen, mische» Kalk darunter, da.
mit er sich reinige, und verwahren ihn entweder in

diesen töpferncn Krugen, oder, wenn er versendet

werden soll, in getrockneten Schweinshäuten, die zu«

sammen genäht , und innen und aussen »erpicht wer¬

den. Der Wein wird dadurch so unschmackhaft, daß

ihn kein Kenner mit Lust genießen kann.
Die Sprache der Portugiesen stammt aus der

spanischen, arabischen, lateinischen und französischen
und kann ihre Verwaodschaft mit diesen verschiedne»

Sprachen nicht verleugnen, fie ist gravitätisch , und

zum Ausdruck ernsthafter Ideen mehr geeignet, als

zu den Spielen des leichten, scherzendenWitzes.
Der Portugiese hat gesunden natürlichen Der-

stand, er faßt leicht, und verarbeitet das Aufgegriffue
richtig; es fehlt Erziehung, und Aufmunterung , um

die Fortschritte desselben in der Ausbildung zu be¬

schleunigen. Der allzu religiöse Siun, den die geist¬

liche Gewalt aus Gewinnsucht zu unterhalten , und

noch stets zu verstärken sucht , steht der völligen und

zweckmäßigenBenutzung der Verstaadeskräfte im Wege ,
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und erzeugt jene falsche Ruhe und Gleichgültigkeit ,
die den Menschen der gewöhnlichen Art dulden lehrt

mehr als er soll, schmachten und trachten lehrt, auS

Schwäche, nach übernatürlichen Genüssen und Freu¬

den jenseits des Grabes, von welchen er sich in sei¬

ner Einbildung sonderbare Darstellungen macht .
Wenn der deutsche Beobachter ein ganzes von der

Natur glücklich begabte- Volk in den tiefsten Aber-
glauben versunken steht, wenn er die Ursachen auf.
spürt, denen es zuzuschreiben ist, daß eine solche

Menge der Würde des Menschen so langsam näher
schreitet; muß er nicht die wohlthätigen Folgender
Aufklärung, welche er in seinem Daterlande gewahr

wird, verehren, und die Regenten segnen, durch de»

ren menschenfreundliche Mitwirkung jene vorbereitet
worden find?

Selbst nach den Berichten portugiesischer Gelehr.
ten sind noch große Hindernisse aus dem Wege zu
räumen, ehe die Nation wird, was sie werden kann.
„Wir sind. sagt ungefähr d'Oliveira, unwissend, ohne
es zu wissen: erst wenn wir außer den Grenzen des

Königreichs sind, wird unser Blick Heller, wir erken¬

nen unsre Unwissenheit. Der Ausländer räumt uns
ein, daß wir Verstand haben, leicht begreifen, wohl
gesittet sind, daß uns Beurtheilungskraft, und inn¬

res Vermögen nicht fehle ; allein Eigensinn, steife

Gravität, erzwungner Ernst, Mangel an Freyheit
zu denken und zuschreiben, verursachen gerechte Be.
schuldigungen und niedrige Vorstellungen andrer



Völker von uns." Es sind in den neuesten Zeiten meh¬

rere gute Einrichtungen von Sekten der Regierung ge«

machtwordeo, welchedieVerbesserungder Lehranstalten,
Vervollkommnung der Landesindustrie , Erhebung des

Kuost-und Manufaktur-Fleißes betreffen, und jeder

Menschenfreund wird wünschen, daß die gute Absicht

dabey erreicht werden möge. Der portugiesischeHand¬

werker, wie der Landmann, bleibt an einmal herge¬

brachten Handgriffen und Einrichtungen kleben , und

ändert mit Widerwillen , was von groß-und urgroß-
väterlicher Weisheit auf ihn gekommen ist. So. z. B.
wird noch jetzt das Fuhrwesen im Lande durch eine

ganz eigne Art von großen Karren mit zwey Rädern
erschwert, welche der Bauer, oder Fuhrmann oft mit

acht Ochsen bespannt. Sollte man glauben, sagt ein

ungenannter Beobachter in der Berliner Monatschrift,
daß es dem portugiesischen Bauer noch nicht eingefallen

ist, die Räder seines Karrens sich um den Achscnarm dre¬

hen zu lassen! Sie sitzen vielmehr an den Armen der

Achse fest, und müssen sich mit der ganzen Achse zu,
gleich herumdrehen, wodurch bey so schlechten Wegen,
als man in Portugal findet, auch nur eine geringe

Last für mehrere Ochsen zu schwer wird, und das Fort,
kommen fast unmöglich macht. Da die Achse auch

nicht einmal mit Oel oder Theer geschmiert wird. so

kann man sich leicht vorstellen, daß das Umwälzen
eines so starken Stückes Holz unter einem stärkeren,
das »och überdicß beladen ist, ein lautes Knarren

verursachen müsse. Diejrs hört man denn auch in
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der Thal von jedem solchen Karren über eine Bier.
telmcile weit?' Fragt man, warum sie diese be¬

schwerliche Einrichtung nicht ändern, so antworten
sie: eben dieses dadurch verursachte Knarren sey der

Vortheil , welchen die Einrichtung gewähre. Wenn
dieß wegbliebe, so würden sich die Wagen in den

hohlen Wegen einander begegnen, und daraus wür¬

den viele Unordnungen entstehen.
Das in Portugal niemand viel und anhaltend

arbeite, habe ich weiter oben schon, nach den Berich¬

ten der Reisenden, behauptet : besonders - im Sommer
dient die starke HiHe zur Entschuldigung. Von zehn Uhr
des Morgens, bis vier Uhr des Nachmittags geht nie¬

mand gern aus dem Hause, wenn ihn nicht sehr dringende

Geschäfte zwingen, und wer nur immer ruhen kann,
ruht. Nach vier Uhr erhebt sich der Seewind, der die

Luft kühlt, und alles erfrischt. Dana erneuert sich indem

Menschen das rege Lebe», er sucht Gesellschaft und

Mittheilung : in Portugal findet er sie alsdann beyde»

Freuden der Tafel, beym Kartenspiel, bey Musik und

Tanz, bey Stiergefechtea, im Theater. Besuche geben ,
und annehmen erfordert hier so gut wie anderwärtsseine

Zeit, und der Mann von Welt glaubt hier mehr als
anderswo damiteia Geschäft abgemacht zu haben, u d

nicht müßig gewesen zu seyn. Wenn gemeine Leute

zu ihrem Vergnügen sich versammeln, so fehlt tue
Guitarre nicht , und bald erhebt sich ein Paar zum
Fandango , der in Portugal nicht seinen Charakter ,
sondern nur den Namen ändert, und hier Foffa heißt.

Band. S



Die Tanzenden schlagen Castagnettn zwischen den

Fingern, und wetteifern in üppigen Stellungen. Bey
einem Sliergefechte, wozu die Menge haufenweise
stürzt, erhitzt sich die Phantasie , und Blutdurst er,
zeugt freudigen Taumel: den gefühlvollen Fremdling
empört der Anblick von mehreren tausend Menschen,
welche sich über die Schmerzen schuldloser Thiere
recht ausgelassen erfreuen. Bey den Ergötzungsar »
ten der Spanier werde ich meinen Lesern diese grau,
samcn Volksfreuden umständlicher schildern.

In den Gesellschaften der Portugiesen herrscht
großer Zwang; sie setzen Ehre in äußern Prunk, in

zahlreiche Bedienung , in großen Aufwand an kostba »

ren Besäßen, u. d. gl.; aber häufig, dieß behaupten
mehrere glaubwürdige Reisebeschreiber, zeigt sich da»

bey deutlich ein Gemische von Glanz und Elend, von

Armseligkeit und Eitelkeit , von Gepränge und fal¬

scher Größe, bey offenbarem Mangel. Der Fremde
wird überrascht, und dieß um so mehr, je weniger er

dergleichen in seiner Hcimath zu sehen gewohnt ist.
Sind die Nachrichten nicht übertrieben , so ist nichts
auffallender und lächerlicher, als die Art, wie sich
der Stolz in portugiesischen Gesellschaften äußert,
und die aus dem Zwang entstehende Langeweile ist

sehr drückend . Wenn die zahlreich versammelten Gä»
ste die Tafel verlassen, und zum Beschluß mit Thee,
Kaffee , und Zuckerwaare versehen worden sind, wer,
den Kartenspiele geordnet, unter denen daS Pha-
ravspiel eines der beliebtesten ist. Sonderbar ist die



Bemerkung, daß sich, sobald die Pharaobank eröff.
vet wird, welches oft von dem Sohn vom Hause ge.
schieht, die Bedienten sich unter die Spielenden mk,
scheu, sich neben den Gästen niedersetzen, und ihr
Glück so gut als jeder andre versuchen . Der Herr
behandelt in diesem Falle seinen Bedienten wie die

übrigen Spieler mit großer Höflichkeit und sezt dem I o,
hann oder Anton, oder wie der Mensch sonst heißen

mag, gar geläufig die Benennung Senhor(Herr) v»r.
Oft sucht einer von den Gasten, der gleichsam

die Rolle des Lustigmachers von dem Herrn deS

Gastmahls übernommen hat, gewöhnlich ein dichte»

rischer Kopf, die Gäste durch sogenannte Glozas,
oder Mokas, Spiele des Witzes, zu unterhalten .
Leute, die darin Fertigkeit besitzen , und durch solche

ein gewisses Ansehen erworben haben, nennt der Por¬

tugiese Glvjrr (vielleicht so viel als unser Glossen-
macher , von dem Worte Gloza, Glossa). ES sind
Reimschmiede aus dem Stegereif , ohngcfähr das, was
die Italiener Improvi8arori nennen. Dos durch sie ein¬

geleitete ZeiiverkürzungSspiel wird auf folgende Weise
beschrieben . Der Witzling , der sich will hören lassen,
faßt den ersten b iien Gedanken auf, den irgend eine
Dame von Ansehen, oder Schönheit , welcher er zu
gefallen sucht , im Gespräche ausser!; er wiederholt
diesen, und ruft dann Dieß ist das Signal
für die ganze Gesellschaft, aufmerksam zu scpn, weil
er jetzt diesen Text, diese Mola mit Glossen verse¬

hen, Glozas darüber machen will. Sie müssen k



Versen verfaßt seyn, und werden bisweilen in acht
und mehrere gereimte Verse ausgedehnt . Sie müssen

sich durchaus auf jenen Text beziehen, und ihr Ja.
halt ein Lob auf jene Dame, oder auch auf die gan,
ze Gesellschaft enthalten. Je gewandter , je feiner ,
und klarer diesen Erfordernissen darin Genüge gelei.
stet ist, desto gewisser wird dem Dichter Lob und

Dank zu Theil. In der letzten Zeile muß die Moka

oder der Text wiederholt seyn. Auch darf sich der

Glasscnmacher nicht lange bedecken : es muß fließen,
wie Wasser, und in der That diese Stcgrcifrcime
sind gewöhnlich auch sehr wässerig; sie strotzen von

Schwulst und Uebcrladungr alle Götter und Göttinnen
werden darin zur Erde herabgezogen, und alles irdi.
sche wird in himmlisches gewaltsam umgeschaffcn . Je
mehr der stolze Wahn des Portugiesen dabey Nahrung
findet, desto lauter ist das Lob: die ganze Gesell,
schüft klatscht in die Hände, und ruft Bravo, Bra¬

vo, Viva, trefflich, herrlich, göttlich! Da aber auch

dem mißlungenen Rcimspicl der nehmliche Beyfall,
dem Gebrauche gemäß, zugetheilt wird, so hat der

Dichter wenig Ursache , darauf stolz zu seyn.
Bisweilen machten selbst Frauenzimmer Versu¬

che in dieser Dichtuugsart, und einigen gelang es,
großen Beyfall zu finden, und hohes Lob einzuernd.
ten. Sie werden als Sterne erster Größe an Ge»
lchrsamkeit und Vollkommenheit verehrt. Auch wol-
lcn Kenner bemerken, daß diese Spiele, durch die leb-
hastcre Einbildungskraft, und den Witz der Porku»
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giesinnen verschönert, das Schwerfällige ablegen, waS

ihnen sonst größtenteils anklebt .
Auch in vornehmen portugiesischen Cirkeln wird ge¬

tanzt.' außer dem NationalranzcZvffa habe» französische
undenglischeTänze die Rechte des einheimischen erlangt.

In den portugiesischen Familien werden Taufen,
Geburtslage , Hochzeiten sehr feyerlich begangen, und

geben stets zu Festen Veranlassung , welche auch durch

Gedichte geftyert zu werden pflegen.
Die Portugiesen sind, im Acußera wenigstens,

große Bekenner der Christuslehre. Sie hängen blind¬

lings von den Winken ihrer Geistlichen ab, und voll,
bringen mit Eifer die religiösen Gebräuche, welche
jene vorschreiben. Man sieht viele gottesdieostliche
Umzüge , Prozessionen, mit zahlreichem Gefolge aus
allen Classen deS Volkes, und vom Erwachen des

Tages an hören die Besuche in den Kirchen nicht
auf. Man geht von einer zur andern. Die Vereh.
rung der Heiligen ist in Portugal groß angesehen.
Der arine Portugiese zahlt nicht nur willig, was er
auftreiben kann für das schlechteste Bildniß eines
Heiligen, um seine Hütte damit zu zieren, in der
Meinung, dadurch Segen über dieselbe zu bringe »; er
giebt sogar Geld für die Erlaubniß die in Kupfer ge»

stochne Abbildung seines Schutzheiligen küssen zu dür,
fen. Da er aber nur sehr mangelhafte Kenntnisse,
oder besser, gar keine von der Sache selbst hat, so
kann man ihm irgend ein Bild vorhalte», mit der
Erlaubniß , eS unentgeltlich zu küssen ; er wird



eS ohne daS mindeste Bedenken thun. Außer dem

Gottesdienst in den Kirchen find auch häusliche An,
dachtsübungen in Portugal gebräuchlich, auch sie wer¬

den aber nicht im stillen vollbracht : so sieht man häufig
des Abends, selbst in der Hauptstadt, sich drey oder vier

benachbarte Familienvor ihren Häusern auf der Straße
versammeln, und mit einander laut beten und singen.
Bey der noch immer mangelhaften Einrichtung der
Schulen in Portugal giebt es unter dem gemeinen
Volke noch nicht viele, welche lesen können: ihre Gol-
tesverehrungen beruhen daher größtenteils auf auS,
wendig gelernten Sätzen, Liedern und Gebeten, die

sie ohne Sinn nachplaudern. Es ist zu bedauern, daß ein
Volk von so vielen Anlagen so lange im Finstern wandelt!

Der oberste Priester im ganzen Königreiche heißt
Patriarch, unter ihm herrscht über das Gewiss n der
Einwohner die ungeheure Anzahl von 200,000 dem

geistlichen Stande gewidmeten Personen. ES giebt
daselbst Erzbischöfe und Bischöfe . Ueber die Rein¬

heit deS Glaubens der römisch-katholischen Kirche,
die im Portugal ausschließlich herrscht, wacht die so-
genannte heilige Inquisition, sie sucht Juden auf und
Ketzer, und bestraft sie. Das Ansehen dieses geistli«
chen Gerichtshofes war sonst furchtbar : der Scheiter¬

haufen vernichtete Tausende auf seinen Befehl, und
Cabale und Verfolgungsgeist hatten dadurch freyes
Spiel; aber mildere, weisere Regierungsgrundsätze ha¬

ben die Gewalt der Jnqusilion in den neuesten Zei¬

ten sehr eingeschränkt: es ist jetzt eine Art von Poli-



zeygericht , daß unter der Aufsicht der obersten Gewal-
tsn steht. Ohne förmliches gesetzliches Verfahren vor

dem königlichen großen Rath, und ohne daß der König

s lbst das Urtheil unterzeichnet hat, kann kein sogenann¬

ter Ketzer mehr am Leben gestraft werden, wie es sonst

häufig geschah. Und wenn auch jetzt noch, aber selten ,
ein sogenanntes H.MO ä» (GlaubenSwerk) ge,
halten wird, so sieht man keinen k'iguroii, (zum

Scheiterhaufen Verurtheilten ) dabey, es werden nur
verschiedene Körperzüchligungen vorgenommen. Man
will bemerkt haben , das gemeine Volk sey mit diesen mil¬

deren Gesinnungen der Regierung nicht ganz zufrieden.
Wenn die Portugiesen weniger nachläßig in der

Benutzung ihres schönen Landes und seiner Produkte,
weniger träge in der Bearbeitung, und haushälte¬

rischer mit den Schätzen ihrer amerikanischen Län¬

dereyen wären, so würden sie große Reichthümer be¬

sitzen können; allein die trefflichsten Materialien zu
Manufakturen wandern roh aus dem Lande: verar¬

beitet bringen sie die Engländer in hohem Preise wie¬

der zurück: es fehlt am Nothwendigsten , und die

Reichthümer aus Brasilien, welche man, nur an
Gold allein, die kostbaren Westindischen Produkte
nicht mitgerechnet, jährlich auf mehr als eilf Millio¬

nen Thaler schätzt, fließen daher den Ausländern
zu, um jenes dafür zu erhalten. Der umfassende
Handluogsgeist der Sngjänder hat bisher daS meiste
davon zu ziehen verstanden: er hat das Emporkom¬
men der innländischen Fabriken gehindert, und sich



der wichtigsten portugiesischen Faktoreyen in Amerika
und Afrika bemächtiget. Die besten Weinberge um
Porto, Lissabon, Setuval und Faro, welche den
köstlichen portugiesischen Rebensaft, den Portwein,
liefern, sind eigenthümliche Besitzungen der Englän .
der, und selbst die meisten Schiffe, welche jene reichen
Waarenladuugen aus Amerika nach Portugal drin»

gen, gehören den Engländern .
Portugal wird von einem uneingeschränkten Kö.

»ige beherrscht . Die schriftlichen Befehle, welche er
giebt, beginnen ungefähr mit den Worten : Ich, der
König. Kraft meiner eignen Ueberzeugung, meines
königlichen Willens, und meiner allerhöchsten unum-
schränkten Gewalt, welche ich allein von Gott habe,
und wovon ich niemand auf Erden Rechenschaft gebe ,
befehle hierdurch —Zwar erfordern einige höchst wich.
tige Beralhschlagungen dir Bepstimmung der Stände
des Reichs, welche aus der hohen Geistlichkeit, dem
hoben Adel, und den Prokuratoren der Städte und
Dörfer bestehen; allein die meisten dieser Personen
find vom Regenten abhängig , und ihr Einspruch be»

schränkt seinen Willen nicht.
Ein geheimer Staatsralh beurtheilt und ordnet

die Angelegenheiten des Reichs; ein Kriegsralh be.
schäfligt sich mit den Anordnungen , welche das KriegS.
Wesen betreffen. DaS höchste Reichsgericht, das vor.
züglich alle Streitsachen durch letzten Ausspruch bey.
legt. heißt der Rath des Palastes; die Hof. und
Reichs-Canzl .p steht unter ihm.



Der König zieht aus verschicdnen Quellen, aus

seinen Äammerqülern, Slencru, Zöllen, und sogar

aus dem Handel mit Ablaßzetteln für Lebendige, für

Tode, und auch zum Behufe von Betrügern, welche

einen Theil ihres mit Unrecht erworbenen Gulcs her¬

geben und dafür die Versicherung erhalten , daß nun

der übrige Theil als rechtmäßig erworben angesehen

werden müsse u. s. w. ein jährliches Einkommen von

ohngefähr iS Millionen Thalern.
Die Armee, deren Zucht und Muth so wenig,

als die Kenntnisse und Tapferkeit ihrer Anführer, ge.
rühmt werden, obgleich sonst der portugiesische Sol¬

dat zu den bravsten gerechnet wurde, besteht aus fünf
und dreyßig bis vierzig tausend Mann. Sie sind nach

der Art andrer christlich europäischer Truppen bewaff.
net. Auch ist jeder Landmann Soldat, welcher beym

ersten Befehl sich ins Feld stellen muß: daraus bst,
det sich eine Landmiliz von ungefähr hundert fünfzig

tausend Mann.
Eine Kriegsflotte von 12 bis iL Linienschiffen

und von 10 bis 12 Fregatten behauptet die Rechte

des Königes zur See, und beschützt die Handelsschiffe.
Um aber von dem Einfluß auswärtiger großer Körn,
ge und Staaten unabhängig zu seyn, ist die portugie¬

sische Macht zu unbedeutend.
Die Portugiesen beobachten bey ihren Heirathen,

bey der Geburt eines Kindes, uod bey dem Begräb-
uiß der Todten die Gebräuche, welche die römische
Kirche vorschreibt: man behauptet aber, daS viele



heimliche Jude», durch äußere Uebung der christlichen
Religion vor harten Verfolgungen gesichert, unter
diesem Volke sich befinden, die in der Stille den Ge,
bräuchen ihrer Vorväter getreu leben, und in gehei-
mer Verbindung unter fich, diejenigen, welche ihren
Meinungen anhängen, wenigstens nach dem Tode noch

beschneiden , um sie mit diesem äußern Merkmal des
Judenthums unter die Erde zu bringen. Um den
Nachforschungen der heiligen Inquisition zu entge¬
hen, soll in diesem Fall der Sarg auf das beste oer-
schloffen , und die Beerdigung möglichst beeiligt wer¬
den. Man behauptet , es sey sogar ein gewisser Hang
zum Judenthum bey den Portugiesen allgemein.
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Die Haushaltung der Tscherkessen-
Taf. Vll. 2Z. 24. 2L. 2Ü.

Au den Vorgebirgen des Caucasus findet der Rei.
,ende das kriegerische Volk der Tscherkessen . Mit die.
sem beschränkten Wohnsitze nicht zufrieden, hat es sich

auf den anstoßenden fruchtbaren Ebenen ausgedehnt ,
die ältern Einwohner verdrängt, und seiner Oberge¬

walt den größten Theil davon unterworfen. Dem

gelehrten Naturforscher Pallas verdanken wir bedeu¬

tende Aufklärungen über die Sitten und Gewohnhei,
len dieses Volkes, die er in seinen neuesten Reisen be-
kannt gemacht hat.

Die Tscherkessen nennen fich Adigee, und hal¬

ten sich ihrem Ursprünge nach für Araber: in älte¬

ren Zeiten scheinen sie die Halbinsel Krym am schwar¬

zen Meere bewohnt zu haben, wonach mehrere Gegen¬

den in ihren Benennungen die Spuren deS ehemalig

gen Aufenthalts dieses Volkes daselbst bewahren.
Man kann die Tscherkessen in der That schöne

Leute nennen. Die Männer sind im allgemeinen

-roß, nervenstark, (Pallas sagt, herkulisch gebaut),
schlank , über den Hüften schmal; sie haben starke

Fäuste, geschickt den Säbel zu führen, und kleine

Füße. Größtentheils ist ihr« Gesichtsbildung mann-



lich schön, von kriegerischem Aussehen, ihr Auge voll
Feuer. Ihre Körperfarbe, etwas bräunlich , gesund,
stimmt zudem Ganzen, man erblickt recht eigentlich
den Mann in dem Tfcherkessen , wenn nicht durch
Einmischung ungarischer Mütter die Abstammung
zweifelhaft geworden ist. Die schwarzen Haupthaare
werden abgeschoren, eben so wird auch der Bart am
Kinn abgenommen, nur ein starker spitzer Skußbart
bleibt stehen. Ihre Geistlichen lassen dem Bart völ-
lige Freyheit , der dann ehrwürdig herabfällt, und
ihr Ansehen bey dem gemeinen Volke vergrößert.

Allgemein schön find zwar bey diesem Volke die
Weiber nicht, aber der Beobachter findet in ihrer
Anzahl weit mehr schöne Gestalten , von sehr »regel¬
mäßiger Bildung und schlankem, trefflichem Wuchs,
als vielleicht bey keinem andern Volke von ähnlicher
Lebensart , und geringer Cultnrstufe, wie dieses . Eine
zarte, weiße Haut zeichnet sie vortheilhaft aus, und
wird durch schwarzes, oder dunkelbraunes Haar, sang
und zart, noch erhoben. Das Auge hat Feuer, in
einem hohen Bogen wölben sich die Augcnbraunen
drüber hin: auf den Wangen zeigt sich Gesundheit,
Lebensfülle in den Bewegungen der Glieder. Beson.
ders schmal ist bey den Tfcherkessinnen die Taille ,
und um sie zu erhalten, werden Mittel angewendet,
welche die Vernunft tadelt, und die der Gesundheit
gewiß nachtheilig find. Sie werden aber nur in vor.
nehmen Familien in Anwendung gebracht, und stö¬
ren die Ausbildung des Körpers.
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Die Kleidung der Männer ist leicht, anständig,
zierlich, von leichterem Schnitt , als die der Tataren,
aber ihr doch ähnlich. Meine Leser sehen in der Abildung,
Taf. Vll. 24, einen vornehmen Lscherkeffen in seiner

Hauskleidung , deren Beschreibung nur wenige Worte

erfordert, sie ist größtenteils durch ste selbst verständ¬

lich. Den Kovf bedecken die Tscherkcffsn mit einer theils

höher », melonensörmigcn, theils niedrigern Mütze, die

mit Baumwolle gepolstert, durchnäht, und bey Vorneh¬

men mit goldnen oder silbernen Tressen besetzt ist. Der

gemeine Mann bringt Mehrere bunte Einfassungen

und Abtheilungen an, und wählt eine dunkle Grund,
färbe die bey Vornehmen gewöhnlich weiß ist.

Die beyden sonderbaren Zierrathen auf der Brust
an dem Obcrklcide des Mannes Nro. 24 find kleine

Taschen , in länglichen Abtheilungen durchnäht , um

Patronen hinein zu stecken. Sie sind erst seit der

Bekanntschaft der Tscherkcssen mit Schießgewehren ,
als ein nothwendiges Erforderoiß , der Kleidung ange¬

fügt worden. Die langen Beinkleider schließen fest an,
und sind für den Mann, der fast beständig zu Pferde
sitzt, sehr zweckmäßig . Oft wird einige Stickercy von
Gold oder Silber, oder eine schmale Tresse an dem

untern Rande angebracht. Eben dieß geschieht bey

den Socken von Saffian an dem obern Rande.
Das männliche Unterkleid ist von feinem, leich ,

tem Zeuge, häufig weiß von Farbe: drüber tragen
vornehme Tscherkcssen eine kurze reiche Weste, oft

mit, oft auch ohne Uebrrkleid. Kürzer als das Unter»



kleid, und von dickerem Zeuge als dieses , ist das Ue»

berkleid, bisweilen von Tuch, mit Pelz, verbrämt.
Dieses bleibt weg, wenn ein Fürst oder Adclicher bey

einem andern einen feyerlichcn Besuch abstattet ; denn

alsdann wird über das Unterkleid der Panzer und

die volle Rüstung angelegt. Ueber solche noch zu-
weilen ein weißes Hemde, eine Art Panzcrweste.

Ein Tscherkeffischer Panzer ist ein künstliches
Werk: er wird aus polirten stählernen Ringen zusam¬

mengesetzt, und aus Persien auch aus Kubescha den

Gebirgbcwvhncrn im Tausche zugebracht. Von glei,
chem Material und von gleicher Bearbeitung ist auch

der oben spitze Helm, dem hinten und an den Sei,
ten ein Stück von diesem sehr haltbaren Flechtwerke

zum Schutz für den Nacken und die Schultern her-
abhängt. Auch die Armschiene» sind von polirterm

Stahl. Ein schwarzer Gürtel schließt über den Hüf¬

ten enge zusammen; er ist breit, und dient außer

dem, daß dadurch der Oberleib schmal bleibt, dazu,
Dolch und Pistolen darinn zu verwahren. Aber außer

diesem breitern läuft noch ein schmaler um die Hüften,
an welchen Bogen und Köcher mit Pfeilen befestigt wer¬

den. Ist der Besuch nicht von großer Wichtigkeit, so

behält der Besuchende die gewöhnliche Mütze, und trägt
nur das Panzerhemde unter dem Oberkleid. Der Säbel
kömmt dem Tscherkeffen fast nie von der Seite.

Verschieden von der Kleidertracht der Dorneh,
wen ist die der gemeinen Tscherkeffen . Die Zeu»

ge zu ihren Kleidern sind gröber, auch weiche» sie



»om Schnitte in etwas ab; in der Hauptsache kom,
men sie doch damit übereio. Das deutlichste Unter»

scheidungszcichen ist ein gewalkter zottiger Filzmankcl,
von ziemlicher Länge, den die gemeinen Tscherkeffen

fast beständig überhängen haben, fie mögen ausgehen ,
oder ausreilca . Er heißt in ihrer Sprache Burki, und

wird, seiner Wärme ungeachtet, sogar auch in der

Sommerhitze als ein nothwendiges Bedürfniß angese¬

hen, das sich keiner gerne fehlen läßt. Geht oder reitet

der gemeine Tscherkesse aus, und hat keinen Säbel oder

kein Gewehr bey sich, so dient ihm als solches ein lan»

ger starker Stock, der oben mit einem schweren eisernen

Knopfe, und unten mit einer zwey Spannen langen,
scharf zugespitzten eisernen Zwinge versehen ist. Er
kann diesen Stock auch alS Wurfspies gebrauchen.

Ohne Säbel läßt sich auch im Hause nicht leicht

ein vornehmer Tscherkoffe erblicken; er verläßt das
Dorf, worin er wohnt, nie ohne völlig bewaffnet zu
seyn, auch müssen ihm jene beyden, oben beschnei
denen Taschen an der Brust, worin er Patronen ver¬

wahrt, nicht fehle».
Die Frauen der Tscherkeffen bedecken den Kopf

mit einem, über der Stirne glatt anliegenden, weißen
Luche , welches unter dem Kinn zusammen geheftet
wird. Unverheirathete Mädchen tragen eine Mütze,
die der Männcr-Mütze ähnlich, dunkel von Farbe
und mit Stickercp und Treffen besetzt ist. Die Haare
werden hinten in einen dicken Zöpfen ge flochten , den sie
mit Leinwand überziehen. Das Unterkleid reicht biS



auf die Knöchel , und hat lange Aermel: es ist vor«

offen, und wird durch Schnüren zugehalten; daS
Oberkleid hat aufgeschlitzteAermel , ist vorn offen, und
wird zugeknöpft . Vornehme wählen verichicdne bunte

Farben, und feine Stoffe zu diesen Kleidern, und be-
setzen sie mit goldnen und silbernen Tressen . Verhei»
rathete tragen weite Beinkleider, und alle bedecken die

Füße mit Socken, die eng anliegen , und am Rande
gestickt oder besetzt sind. Wenn sie ihre Wohnung ver¬

lassen, so legen sie kurze Handschuhe an und treten

auf Stelzschvhen einher, damit die Socken nicht be¬

schmutzt werden. Sie suchen nicht durch Schminke das
Gesicht schöner zu machen: nach ihren Begriffen wen¬

den nur unzüchtige Wcibsleute dieses Verschönerungs¬
mittel an. Die Mode, sich mit der Balsamine (Kna
in Tscherkessischer Sprache) die Nägel roth zu färben
bleibt von dem Vorwurs der Unschicklichkeit frey.

Aber dennoch sind die Tscherkessinnen nicht weni¬

ger verblendet in den Grundsätzen der Schönheit , als
andre Erdentöchter. Nach ihren Begriffen muß ein

schönes Mädchen so schmal über den Hüften seyn, das
man im eigentlichen Sinn des Wortes es umspannen
kann. Dazu werden gewaltsame Mittel angewendet.
Im zehnten oder zwölften Jahre wird den Töchtern
ein breiter Gürtel oder Schnürlcib, von der Brust
bis an die Hüften auf dem bloßen Leibe umgenäht ,
oder bey Vornehmen mit silbernen Haften befestigt,
der sie gewaltig einpreßt. Er ist von robgarem Leder,
und darf nicht eher wieder abgenommen werden, bis
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das Mädchen sich verheiralhet. Der Unterleib wird

dadurch vorgedrängt , und das schöne Ebenmaß deS

Körpers gestört. Auch wird, um diese schmale Taille

nicht zu verderben, den Mädchen kärglichere Kost

dargereicht, die in Milch und Backwerk besteht.
Ich habe schon oben erwähnt, daß auch die

Männer unter diesem Volke auf schmalen Leib über

deu Husten großen Werth setzen; nicht minder wird

ein kleiner Fuß für schön gehalten ; sie lassen daher

ihre Socken so eng als möglich anschließen. Auch zu

Pferde sitzend behalten sie solche an: Stiefeln sind bey

den Tscherkeffen nicht üblich.
Die Beschreibung der Tscherkessischen Wohnun¬

gen hat der ehrwürdige Pallas so gut gegeben, daß

ich ihm auch hier folge: er hat als Augenzeuge be-
schrieben.

„Die Tscherkeffen wohnen, so sagt rk, in Dör¬

fern, die sie von Zeit zu Zeit, entweder wegen zu¬
nehmender Unreinlichkeil, oder wegen Unsicherheit und
ander» Unbequemlichkeiten verlassen, nur daS beste
Sparren >und Schirrholz. von den Häusern, nebst
ihrem Hausgcrälhe , mitnehmen, und dea Ueberrest ver¬

brennen.
Sie suchen sich daiin eine andre bequeme neue

Dorfstells auS. Wo sie etwas abgelegen oom Wasser
sich anbauen, da suchen sie durch kleine VeroLmmun-
gen einen Nebenkanal aus dem nächsten Bache zu sich
zu leiten, worin sie so geschickt wie die Krymischen
Tataren sind. Sie bauen ihre Wohnungen in einem

III. Bernd. L



oder mehreren Krebsen ober Vierecken dicht an einan¬

der, so daß der innere Raum einen gemeinschaftli¬

chen geräumigen Viehhof vorstellt, der nur eine einzi.
ge Pforte hat, von den Häusern ganz eingeschlossen ,
und dadurch gewißermasseu vertheidiget ist.

Außer den Kreisen steht gewöhnlich das aus
mehreren Gemacher» bestehende Haus des Fürsten

(Usdcn) einzeln, und hin und wieder stehen, ebenfalls

einzeln, viereckige, etwa zwey Faden weite Gaststu¬

ben mit einem Kamine, kleinen Divan, und aller

Bequemlichkeit, zur Aufnahme von Fremden. Auch

sind hin und wieder im Freyen geflochlne runde

Hüllen mit einem in die Arde gegrabenen Abtritte

einzeln hingebaut . Rund um das Dorf stehen ringe-
hägte Heu-und Kornhaufen, auch wohl auf der Er¬

de befestigte große Körbe mit Dächern , in welchen
man daS gedroschene Getreide aufschüttet.

Die Häuser selbst sind längliche Vierecke vier

bis fünf Faden lang, nicht viel über anderthalb

Faden breit, aus dicht geflpchtnem Korbwerke, wel,
ches von außen und innen mit Thon dicht beschmiert

wird. Auf den Stützen des Flcchtwerks ruht ein

flaches Dach von leichtem Sparrwerke, welches mit

langem Grase gedeckt ist. DaS ganze Haus besteht

aus einem großen Zimmer der Frau und einem klei¬

nen Nebenzimmer der Sklavinnen und Mädchen.
Das große Zimmer hat eine Thür von der Straße
her, und eine nach dem innern Hofplatz hinaus in

der andern Ecke, dem Eingänge zur Linken.



An der vorder » Wand ist inwendig ein geflochtner
und beworfner Kamin mit einem geraumen Rauchfang
und kurzem Schornstein. Neben demselben ist an dem¬

jenigen Ende des Zimmers, wo der AuSgang nach dem

Hofe sich befindet, eine breite Ruhebank oder Dioan,
mit geschnitzten Lehnen und guten Teppichen und Polstern
angebracht, und daneben ein Fenster nach der Straße,
durch welches man in die Stube hinein steigen kann.

Ueber der Ruhebank und der ganzen Wand han¬

gen, an Pflöcken und Stangen, allerley Weibergcrä -
the, Nahwcrk, Kleider, Pelzwerk, und an Luerstan -
gen unter dem Dache der eingesammelte Vorratb von

türkischem Weitzen in ganzen Aehren, welchen sie in

Asche rösten, und die ausspriogenden Körner theils

zur Lcckerey vorsetzen, theils auf ihren Kriegszügen,
nebst ihren Hirsenkasen, als einen gewöhnlichen, leich,
ten und Hungerstillenden Proviant mitnehmen.

Gemeiniglich wohnt der Mann in einer beson¬

dern Wohnung , und läßt sich, wenn er Besuch be¬

kömmt, nicht gern bey seiner Frau sehen.
Einige Stamme der Tscherkeffen befestigen ihre

Dörfer : der Wall umher besteht aus dicken Stangen,
die kreuzweise gegen einander gestammt werden: den

untern Zwischenraum belegt man mit Erde, so daß
ein Wall daraus wir»; den obern verschließt man

durch dazwischen gesteckte Dorngesträuche. Freylich
für einen recht unternehmenden Feind ist eine solche

Schanze nicht hinreichend: doch legt sie dem erstick

Anfall einige Hindernisse in den Weg.
H -r



Die Tschkikkffen halten i-.ichk nur ihre Wohnun¬

gen, sondern auch ihre Kleider sehr reinlich , und

beobachten auch bey der Zubereitung ihrer Speilea
gleiche Grundsätze der Reinlichkeit. Der Hirsebrey

ist ihre vorzüglichste und gewöhnlichste Speise: auch

wissen sie aus Hirse allerley Backwerk und Fladen
zu bereiten. Nicht minder ein Getränke, das sie

HandkupS nennen, und täglich genießen. Möhren,
Rüben, Zwiebeln , Kürbisse, Wassermelonen gehören

ebenfalls zu den bey ihnen gewöhnlichen Gerichten:
Fleisch von Schafen. Ochsen, Kühen, von allerley

Federvieh , und Jagdbeuten wird nicht weniger ge-
kocht und gebraten au den Tischen der Tscherkesseo

gefunden. Der Honig , den ihre sorgfältigste Bienen»

zucht, die noch eine nähere Beschreibung verdient ,
liefert , wird durch Aufguß von heißem Wasser in Melh
verwandelt , oder man mischt ihn in den gegohroen

Hirsentrank, der Busa heißt , und starkberauscht. Auch

genießen sie ihn als Speise, und treiben mit ihrem

Ueberfluß, der nicht unbeträchtlich ist, wie auch mit

dem gewonnenen Wachse, bedeutenden Handel.
Die gemeinen Tscherkessen sind Landbauer und

Biehhirten: sie säen Hirse, türkisches Korn, sie pflan»

ze» verschiedne Gemüsearten. Hanf wächst wild, sie

sammeln ihn, und ihre Weiber verfertigen daraus

starken Zwirn; bis zur Leineweberey haben sie es aber

noch nicht gebracht.
Dir Heerden sind zahlreich , das Land hat schö»

ue Weiden: sie nähren Rindvieh , Schafe, Ziegen ,



Pferde. Die Schafe, mit langen halbfetten Schwänzen,
größteotheilS von weißer Farbe, haben feine Wolle;
es wird von den Weibern schmales wollenes Tuch
daraus gewirkt , daS sehr fest ist: auch machen sie
Oberkleider auf den Kauf daraus, und aus der gro¬
bes uad schwarzen Wolle werden die rauhen Män-
tel der gemeinen Tscherkessea verfertigt. Wolle so¬

wohl, als fertige Kleider, sind Handelsartikel mit den
benachbarten cultivirten Staaten.

DaS Hornvieh von einer kleinen Art, aber flink
und sicher, im Trabe zu laufen gewohnt, aufTcbirg-
wegrn sehr gut zu gebrauchen, wird zum Zuge ange¬

wöhnt . Die meiste Sorgfalt verwenden die Tscherkessl»
auf die Pferdezucht : darin den Beduinen ähnlich , von
welchen sie ihren Ursprung genommen zu haben glauben.
Man sieht daher sehr schöne Pferde bey diesem Volke:
ihre Fürsten suchen eine Ehre darin, recht berühmte
Pferdera?ea zu haben . Den Füllen von reiner Ra^e wird
ein Kennzeichen eingebrannt , und bey dieser Verrich¬

tung waren die Tscherkessrn sonst so gewissenhaft, da¬

her, welcher es wagte, daS Zeichen einer edlen Ra^e
einem gemeinen Füllen eiazubrennen , am Leben ge¬
straft wurde. Nicht Schönheit allein ist eS, was hier
an einem Pferde geachtet wird: mehr noch gilt Kraft,
Ausdauer , Schnelligkeit , Ertragen von Hunger und
Beschwerden , denn daS sind die Hauptvorzüge in den
Augen eines Volkes, daS, kriegerisch gesinnt, fast
beständig zu Pferde sitzt, und, fast »ir dir Ritter dcS

KittelalterS , vom Stegreife lebt.



Sehr schöne und große Kalckuten, Gänse, En-
tca, Hühner sind der Pflege der Frauen und Mädchen

anvertraut.
Die Bienenzucht wird, des guten Gebrauches we¬

gen, den die Lscherkesscn von dem Honig zu machen

wissen, sorgfältig betrieben; die Körbe werden mit einem

Unlcrsatze auf der Erde hingestellt, und wenn die

Dorfstelle verändert wird, mit fortgenommen.
Die Lscherkessrn sind eine Art von Rittern, die

daS alte, auch in Deutschland sonst gebräuchlich ge¬

wesene Feudalsystem unter sich und gegen ihre Unter¬

thanen eingeführt haben. Die Fürsteu und Adelichen

machen eigentlich die Nation aus, und die Unterlha-
neu bestehen aus solchen Gliedern andrer Nationen ,
die jene im Krieg bezwungen und zu Sklaven ge¬

macht haben . Sie haben die Sprache ihrer Besieger,
ihre Gebräuche und Lebensart angenommen, und

werden gelinde behandelt.
ES giebt zwey Classen von Edelleuten unter den

Tscherkessen , die der Alt-Adclichcn, und der Adeli¬

chen vom Adel: sie alle, wie ihre Fürsten, haben

keine andre Beschäftigung als Krieg , Raub und Jagd.
Ihr Leben gleicht dem der ehemaligen Ritter in

Deutschland zu den Zeiten des Franz von Sikiogen
oder Götz von Berlichingen : sie sind unabhängig ,
fast immerzu Pferd , und führen ein höchst unruhi.
geS, wandelbares Leben: sie liegen auf Streifzügen,
und lieben, nach überstandoen Beschwerden und Ge,
fahren, lustige Trinkgelage, wobey sie sich mit Ge-



sprächen von Thaten auS aller Zeit unterhalten , und

die Tabakspfeife in jedem Munde dampft. Den Edel¬

leuten liegt zugleich die Wicht ob, das gemeine Volk

in Ordnung zu halten: gegen den Fürsten haben st¬

eine andre Verbindlichkeit, als die, mit ihm, wenn

er Krieg führt, zu Felde zu ziehen .
Der gemeine Haufe, der Bauer, ist dem Fürsten

und Edelmann sklavisch Unterthan: er steht mit Gut
und Leben in seiner Gewalt, und wird, wie beweg¬

liches und unbewegliches Vermögen, vererbt. Von

der bey andern Völkern üblichen Gewohnheit , Unter¬

thanen zu verkaufen, finden sich bey den Tscherkcssen

keine Spuren. Diese Bauern, unterstützt von den im

Kriege gemachten Sklaven, welche die Sieger unter
die Haufen der Gemeinen vermischen, müssen den

Acker bestellen, die Heerde weiden, Wohnungen
bauen, das dazu und zum Brennen nothwendige

Hol; fällen und herbeyführen, die Frucht-und Heu,
ernte besorgen. Der Pflug ist groß und schwerfäl-
lig, und erfordert 6 bis 8 Ochsen .

Da der weibliche Theil dieses Volkes nicht so

eingeschränkt zu leben genöthigt, und nicht so män-
nerscheu erzogen ist, als bey den Tataren der Krym

zu geschehen pflegt , so werden hier auch Frauen und

Mädchen bey der Ernte beschäftigt. Ist das Bau¬

land, dessen Ertrag sie einheimsen wollen, weit vom

Dorfe, und erfordert die Arbeit einige Zeit, so wer-
den sogleich Hütten aus zusammengestellten Stangen
errichtet, uod mit Zweigen und langem Grase bedeckt.



so daß sie wie Heuschober aussehen ; diese dienen den
Arbeitern zu Ruheplätzen. Bück Fürsten und Edel¬

leute bedienen sich dergleichen leichter Gebäude zum
Aufenthaltsort , wenn sie auf ihren Slreifzügen län¬

ger auf einer Stelle verweilen müssen. Gewöhn¬

lich aber führen fie ein kleines Haus von Filz, statt
des ZelreS, auf kürzeren Streifereyen bey sich. Die
Abgaben der Dienstleute oder Bauern an die Fürsten
oder Edelleute find festgesetzt. Jeder muß seinem

Herrn drey Tage Gras mähen, und einfahren , drey
Lage Holz fälle« und nach Hause führen, und für
jeden Ochsen, den erhält, sieben Säcke Hirse abge¬

ben. Jeder junge Bauer, der heiralhev will, muß
an den Herrn zwey Kühe und zwey Ochsen abliefern.
Im Sommer giebt jeder, der Schafe hat, seine

Heerde sey groß oder klein, dem Fürsten ein Schaf, wo,
für dieser für seine Dienstleute täglich kochen läßt.

Durch Freygebigkeit. Güte und Gastfreyheit
sucht der Tschcrk'sfische Fürst die Liebe seiner Unter¬

thanen zu erhalten , und zu befestigen: er muß fie

gut halten, sonst kann er nicht im Gefecht auf ihre
Treue rechnen . Ihr Vertrauen sichert ihm seine«

Ruhm und seinen Wohlstand. Ihm steht das Recht
zu, einen Gemeinen in den Adelstand zu erheben;
auch ist er Herr über das ganze Vermögen der Sei-
tilgen, und keine Gesetze beschränken seinen Willen.
Nur bey großen Unternehmungen beruft er die Edel¬

leute, und faßt unter ihrer Mitwirkung Beschlüsse,
welche diese dem gemeinen Haufen bekannt machen.
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Jeder, derben Säbel zu führen Kraft hat, muß zu

Felde ziehen, und wer feig ist oder flieht, den trifft

allgemeine Verachtung.
Bey diesem Volke gelten einige merkwürdige Ge-

wohnheilsgesetze, Gastfreundschaft und Blutrache,
beyde werden in der weitesten Ausdehnung und mit

großer Gewissenhaftigkeit geübt . Den Gastfreund

auf irgend eine Art beleidigen, heißt den andern auf
die empfindlichste Weise angreifen : ein Gastfreund

beschützt den andern mit Gut und Blut, und seine

Unterthanen müssen an dieser Beschützung Theil neh¬

men. Verläßt ein Gastfreund den andern , so giebt

ihm dieser sicheres Geleite bis zu dem Aufenthalts ,
vrt deS nächsten Bundesbruders. Die Ermordung
eines Gastfreundes würde eben so hart gerächt wer¬

den, als der Mord eines Blutsverwandten.
Wenn ein Fremder, er sey Freund oder Feind, den

Schutz einer Tscherkessino anfleht, und erhält; wenn er

die Brust eines WeibeS mit dem Munde berühren kann,
so geschieht ihm kein Leid: er wird begnadigt , selbst

wenn er der Mörder eineS Blutsverwandten von der

Familie wäre, in deren Schutz er sich begeben hat-
Die Blutrache hat verderbliche Folgen für die

Familien. Sir besteht darin, daß jeder nächste Bluts¬

verwandte verbunden ist, den Mord seines Vetter-
an dem Lebe » deS Mörder- zu rächen . Und wär«
jener, als der Mord begangen wurde, »och Kindge .
wesen , so muß sein erste- Bestreben bey reiferem Al¬

ter seyn, diese Rache zu üben. SS find ihm dabey



alle Mittel erlaubt, offenbare Gewalt , List und heim¬

licher Angriff. Die ganze Blutsverwandtschaftdes Mör¬

ders wird für mitschuldig gehalten; auch gehl die Blut¬

rache auf die Nachkommen fort, und auf den ganzen
Stamm, und ist so unabänderlich fest, daß wenn zwey
Vornehme, die in der Blutrache begriffen find, einan¬

der unvermuthel begegnen, sie sich entweder auf Leben
und Tod mit den Waffen anfallen , oder einander war¬

nen, und ausweichen müssen. Beysammen können sie

nicht bleiben. Diese Gewohnheit ist vielen Lschcrkeffi -
schen Familien verderblich, sie unterhalt bey vielen be¬

ständigen Krieg, und immerwährende Unsicherheit , und

rafft manchen hinweg, so daß durch immer wiedcrhvlle
Verbrechen stets neue Blutrache nothwendig wird.

Leute von geringem Stande lassen sich solche ab¬

kaufen; man kömmt über einen Preis üderein, den

die Familie des Beleidigers der beleidigten bezahlen
muß: dieser Preis heißt Blutpreis.

Wer nicht diesen grausamen Grundsätzen gemäß
handeln wollte, würde allgemein verachtet, und aus
dein Bunde ausgestoßen werden.

Die Tscherkcssen verlieren auch bey ihren Spie¬
len den Charakter ihrer Verfassung nicht aus den

Augen: Uebungen des Körpers, Versuche mit den

Waffen, Proben der Gelenkigkeit und Kraft im Sprin¬

gen, Reiten, Tragen, dergleichen Dinge sind Beschäf¬

tigungen , womit sie ihre Erhvlungsstundea ausfül¬

len; auch ist der Tanz bey diesem Volke beliebt, und

nicht ohne Eigenthümlichkeit.



Mehrere Tscherkessen stellen sich in eine Reihe,
indeß sich einer rüstet, allein vor ihnen den Tanz zu

beginnen. Er tanzt , diesen Freunden gegenüber, auf
einer Stelle. Dabey hält er die Kleider hinken mit den

Händen zusammen , und beugt sich oft ziemlich gekrümmt

vorn über, um die Bewegung der Füße zu sehen , wel,
che sehr takkmäß-g ist. Die ihm gegenüber stehenden

Freunde klatschen nach dem Takt mit den Handen, und

lassen zugleich die Sylben a. ri °ra' ri. ra, die zwey

letzten in etwas tieferem Tone, und kürzer ausgespro-
chen, hören. Auch ist ein Absatz dazwischen, so daß

zwey Takte daraus entstehen. An rarira. Diese Ge.
sangsweise wird ohne Unterlaß wiederholt, solange der

audrc tanzt , und die ganze Kunst des Tänzers besteht

darin, nach dem Takte alle mögliche Versetzungen und

Bewegungen mit den Füßen zu machen, und häufig

steif auf den Zehen stehend herum zu hüpfen . Da seine

Schuhe oder Socken keine steife Sohlen habe», so

gehört Anstrengung dazu, um dieß zu können . Dabey

jauchzt der Tänzer bisweilen in Tönen, als ob er her»

umgepeilschtwürde.
Nicht wie bey den Tatarn der Krym, oder meh»

reren andern Völkern von ähnlicher Lebensart , z. B.
den Beduinen, ist es den jungen Lscherkessen unter»

sagt, 'ledige Mädchen zu sehen, und in ihrem Umgang

zu seyn. Im Gegentheil, Frauen und Mädchen von

diesem Volke nehmen an den Lustbarkeiten gerne Theil
und niemand hindert ste daran. Sie sind, wie ich

schon gesagt habe, nicht so beschränkt, als andre ih-
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res Geschlechts unter den benachbarten Asiatischen
Völkerschaften.

Nur Leute gleichen Standes können bey den
Tscherkeffen zusammen heirathcn ; eine Fürstenlochter
wird nur einem Fürsten zu Theil, die Tochter eines
Edelmanns nur einem Edelmann : welcher Jüngling
höher trachten wollte, als nach einem Mädchen sei.
»es Ranges, der würde sich großer Gefahr und Züch.
tigung aussetzen, und wär, er gar thöricht genug,
eine Fürstentochter zu entführen , so würde er seine
Kühnheit, so bald ihn die Gewalt des Vaters errei.
cheo kann, ohne Gnade mit dem Leben büßen .

Bis das erste Kind aus der neuen Ehe ent«
springt, oder wenigstens ein Jahr lang dürfen die
Neuverwahltcn ihre Aeltern nicht sehen; auch hat, so
lange daS erste Kind nichtgcbohren ist, verjünge Mann
kein Recht, zum Besuche bey seiner Frau durch die Thür
des Hauses zu gehen: er muß durch das Fenster in ihr
Zimmer kommen. Nach dem ersten Wochenbette übrrlie '
fert der jungen Frau Vater dem Schwiegersohn daS ver.
sprochneHeirathSgut; er besucht seine Tochter , nimmt ihr
die Mädchen-Mütze feyerlich ab, und übergirbt ihr den
Frauenschlkyer, welchen sie hinfort tragen muß.

Der Mann vermeidet eS sorgfältig , bey feiner
Frau zu seyn, wenn sie Besuch von Fremden er»
hält: er sieht eS sogar bey Ausländern für Mangel
an Lebensart , bey seinen LandSleutr » für Beleidi ,
gung an, wenn man ihn fragt, wie sich seine Frau
und Kinder befinden. Darin find besonders die fürst.



lichen Familien unter den Tscherkcsscn so eigen, daß

sie recht fremd gegen ihre Frauen sich betragen, und

an der Erziehung ihrer Kinder so wenig Theil neh.
inen, daß sie, allen Empfindungen der BlutSoe»
wandschaft zuwider, solche in der zartesten Jugend von

sich entfernen, gleichsam verbannen. Fürstliche Söhne
und Töchter werden gleich nach der Geburt einem ver-
trauten Edelmann übergeben, der nicht gerade reich

ist, aber sich durch Anhänglichkeit an den Fürsten und

an alte Sitten auszeichnet, und mit seinem Kopf für
ihre Erziehung haften muß. Der Vater vorzüglich sieht

den Sohn nicht wieder, als bis er Jüngling ist, und

die Waffen führen kann: die Tochter erst nach ihrer
Verheiratung. Der Pflegevater wendet große Sorg.
fält auf die Pfleglinge; er sucht den Knaben abzu¬

härten, stark zu machen, besorgt ihn in allem; er lei.
tet den Heranwachsenden zu den Waffen an, macht

ihn mit allem bekannt, was bey diesem kriegerischen
Volke als Tugend gilt, und stellt ihn, wenn er seine

erste Probe abzulegen fähig ist, bewaffnet vor seinen
Vater. Ein solcher Pflegevater , der seine Pflicht , den

Grundsätzen des Tscherkessischen AdelS gemäß, treuer,
füllt hat, bleibt dem jungen Fürsten als Freund und

Rathgeber nahe, und genießt noch außerdem den Vor-
theil, daß ihm von aller Beute, die jener zu machen
im Stande ist, der beste Theil überlassen wird.

Auch Töchter werden einem solchen Pflegevater zur
Erziehung anvertraut; ohne Zweifel theilt seine Frau
die Sorge um dieselben mit ihm; denn uur durch fol*



che können sie die Fertigkeit in weiblichen Arbeiten er.
langen , welche dort selbst von den Fürsientöchtern er.
fordert werden. Sie müssen im Sticken , Bvrtenwi'r,
ken, Kleidcroahcn , in Verfertigung von Malten, Kö,b-
chen,und andern zierlichen Hausarbeiten geübt seyn,
und, um schön heißen zu können, muß der Erzieher
dafür sorgen, daß sie recht wenig essen, damit sie recht

schlank bleiben. Sein Kopf hastet dem Fürsten dafür,
daß die ihm anvertraute Fürstentochter , wenn sie die

Jahre der Mannbarkeit erreicht hat, einen Gatten
ihres Standes durch seine Vermittlung erhalte. Die¬

ses abgesonderte Leben Tschcrkessischcr vornehmer A.?l->
lern von ihren Kindern, diese Gleichgültigkeit in An»
sehung ihrer Erziehung , dieses frepivillige Entbehren

aller Aelternfrcuden , verbunden mit der seltsamen

Weise vornehmer Tscherkessen , von ihren Frauen ge¬

trennt zu wohnen, hat die Beobachter auf verschic -
deoe Ideen über den Ursprung dieser Eigenheiten ge¬

leitet. Man hat in dem weiblichen Theile dieses
Volks die Nachkommen der Amazonen zu finden ge-
glaubt und angenommen, diese seyen von dem irren¬

den Rittergeschlechte der Tscherkessen im Kriege über.
wunden worden, und halten von ihren alte« Gewöhn»
Heiken Manches beybehalten. Es ist möglich , und nach

den Beschreibungen der Alken stimmtdieLagedcs Landes,
welches jetzt von Tscherkessen bewohnt wird, mit dem, waS

die Amazonen bewohnt haben sollen, am besten übereio.
Die Tscherkessen bekennen sich zu der Ltbre Mu»

hameds, und ob sie gleich sehr lau in Befolgung



der Vorschriften des Korans , eigentlich nur dem

Nahmen nach Muhamcdaner, sind, so erweisen sie

doch ihren Geistlichen, die verlange Bart, ein blut«

rother Turban , und ein langer scharlachrvther Rock

auszeichnet, große Achtung.
Sie sind auf die Behauptung ihrer alten Ver¬

fassung sorgfältig bedacht, und suchen alles zu verirrn,
den, was dieser Gefahr bringen könnte. Gut und
Leben wagt jeder gern zum Schuß für die Freyheit,
und jedem Angriff gegen dieselbe wird der hartnäe
ckigste Widerstand entgegengesetzt. Förmlich dieses
Volk zu unterjochen, ist den Russen noch nicht ge¬

lungen : man würde sie von Seiten der Russen sogar
für gefährliche Nachbarn halten müssen, wenn sie

sich nicht durch die ununterbrochnen kleinen Fehden,
welche die Familien trennen , selbst entkräfteten , und

allmählich aufrieben. Durch ewigen Hader unter ih¬

nen selbst vermindert sich ihre Zahl; ihre Kraft wird

getheilt. „Es wäre zu wünschen, sagt Pallas, daß
man sie, ohne Beeinträchtigung ihrer Tapferkeit und

ihres Heldcnmukhcs zu guten Vasallen machen, und
etwas zur Ordnung gewöhnen könnte, in welchem
Falle gewiß keine entschloßnere, fürchterlichere leichte
Rciterep auf das Schlachtfeld möchte gebracht wer¬

den können."
Man kann die Tscherkessen im Allgemeinen nicht

schlecht nennen: im Gegentheil es zeigen sich dem
Beobachter bey diesem Volke mehrere sehr lobeoswür -
dige Charaklcrzüge; sie sind treue Freunde, gastfrei ».
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dienstfertig, eifrig in ihren Geschäften, theilnehmead,
ihren Fürsten treu ergeben , und diese mild gesinnt ge.
gen ihre Unterthanen; aber als Feinde sind sie furcht»

bar und grausam ; sie rauben und verheeren, es ist in

ihren Augen eiu Vorrecht des freyen Adelstandes, sich

alles zuzueignen, was man durch Waffenmacht erhol»

ten kaun; dieser falsche Grundsatz macht sie veracht,
lich , habsüchtig, und verdunkelt das Gute ihres Cha»
rakterS. Um ihre Habsucht zu befriedigen, werden sie

hinterlistig, argwöhnisch, sie suchen Streit, um dadurch

Veranlassung zu finden, sich zu bereichern.
Ihre Priester versehen auch die Stelle der Aerzte:

in gewöhnlichen Krankheilszufällen hilft ein Hausmit-
tel, und der gute Rath einer erfahrnen alten Frau.
Völker, wie diese , sind abergläubisch: es ist daher

leichtes Spiel, sie durch Mährchcn zu täuschen. DaS

verstehen ihre Priester sehr gut.
Die Tscherkessen sprechen eine eigne Sprache , die

mit der von den benachbarten Völkern wenige Ver¬

wandtschaft hat. Auch ist unter den Fürsten und

Edelleuten eine andre Sprache gebräuchlich, die

von den Gemeinen nicht verstanden wird, und auf
ihren Streifereyen zu einer Art von Losung dient,
welche den Feinden unbekannt ist.

Dem Alter erweisen die Tscherkessen Ehrfurcht.
Wenn ein Vater oder Gatte stirbt, so zerkratzen sich

Töchter oder Frau daS Gesicht und die Brust, bis

auf daS Blut, um ihren Schmerz kund zu thun:
Männer bezeugen den höchsten Schmerz durch harte



Schläge mit der Peitsche inS Gesicht, wovon sie ge-
räume Zeitlang blaue Flecken tragen.

Sie begraben ihre Todten auf Anhöhen, welche

den Dörfern nahe liegen. Die Grabmäler bestehen
meistentheils aus länglichen Vierecken, aus Quadrat¬

steinen erbaut , ausgefüllt oder auch hohl, und sind

an den Ecken mit hölzernen knöpfigen Säulen ver-
sehen, Fürsten und reiche Edelleute erhalten nach ihrem
Tode größere Grab-Gebäude oder Kapellen, an Form
verschieden, sechs-sieben-und achteckig , ebenfalls aus
Quadratsteinen errichtet, und mit einer einfachen Kup¬

pel bedeckt. Zu dergleichen Denkmälern werden Stein-
arbeiter. die in dem Gebirge Haufen, hcrbep geholt.

Sm. Band.



Die Haushaltung der Kunduram oder
Kundurofskischen Latarn.

Taf. VIII. 27. bis Zl.
^ie Kundurau-Tatarn find Nogaier , und Ursprung»

lich Mongolen : unverkennbar bleiben noch an dem

größten Theil derselben in ihren Gefichlszügen die Spu»
ren dieses Ursprungs. Meine Leser wissen schon aus
der Haushallung der Kalmücken , daß dieser Menschen»

stamm nicht auf den Ruf der körperlichen Schönheit ,
nach unsern Begriffen wenigstens, Anspruch machen kann.
Bey andern tatarischen Völkerstammen hat Vermischung
mit fremden Völkern diese Züge vertilgt . Vor Zeiten

bildeten die Nogaier ein großes Volk, und waren ein

Theil der Macht, wodurch Tschingis,Chan Asien schreckte.
Nach der Auflösung dieser gefürchkcten Macht zerstreute

sich der Ucbcrrest, und bezog die Wüsten zwischen dem

Kuban und dem Asowschen Meere. Für Menschen , die

dem rohen Naturzustände noch nahe, von dem Ertrag
der Heerden leben , sind diese grasreichen Gegenden

bequem: mehr als gutes Futter für ihr Vieh brau,
chen sie nicht, denn dieses befriedigt die nothwendig¬

sten von ihren Bedürfnissen.
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Die nogaischen Stamme wurden in der Folge

wieder in andre Steppen versezt, an den Dnepr,
Bug, Dnestr, zwischen die Berda, und Moloschnye

Wody, an die Kuma, Podkuma , und Bschlau, und

der Stamm, von welchem ich hier eine kurze Schil -
derung geben will, an die Achluba. Sie sind gros.
scnthcils den Russen Unterthan, aber wegen ihrer räu.
berischen Gesinnungen und unruhigen feindlichen Nel.
gungcn weder gerühmt noch geachtet.

Die Kunduiauischca Tatarn kleiden sich sehr ein-

fach: häufig ist ihr Gewand, eine Art Kittel mit langen

Aermeln, auS Schaafpelz verfertigt , andre wählen

ganz grobes Tuch von braunrolherFarbe zu ihren Klei.
derstoffcn . Dazu tragen sie lange Hosen, und hart an»

liegende Socken. DeaKopfbedeckensiemilMützen . wel,
che sich indcr Form von einander unterscheiden, ohne bey

dem Volke selbst einen verschiednen Rang zu bezeichnen .
Einige sind spitzig, und hoch. andre nur niedrig und ab»

gerundet. Erstere werden aus Tuch geschnitten: letztere

aus Lämmerfcllen, mit und ohne Pelzverbrämung . Sie
bestehen aus mehreren Keilenförmigea Stücken, die zu,
sammcngenäht werden, wie bey uns die Knabenmütz»

chen, und reichen nur bis an die Ohren. Reiche und

Vornehme ändern wohl etwas an dieser Tracht, in

der Feinheit der Zeuge , aber nur wenig im Schnitt.
Größer ist der Unterschied in Ansehung der Klei.
düng bey dem vornehmen und geringeren weiblichen

Theile dieses Volkes. Die Frauen und Töchter der

Edelleute, Marsen, gehen größtentheils wie vornehme
I s



Tscherkestnnen, deren Kleidung ich bey der Schilde ,
rung der Tscherkessen beschrieben habe: nur ist eS

nicht Sitte bey ihnen den Körper über den Hüften
so eng einzupressen , um eine schmale Taile zu erhal.
ten. Bunte Farben, Schilder von Silber, Knöpfe
von diesem Metall, und andre Zierrathen sind am be¬

liebtesten, und bestehen neben der Tscherkessischen Mäd»
chcnmütze, und dem Fraucnschlcyer. Auch bedienen

sich die Vornehmen, wenn sie ausgehen, der Stelzcn-
schuhe, um die Socken nicht zu beschmutzen.

Mädchen von geringerem Stande zeichnen sich im

Putz durch die bunteste Tracht aus. Pallas beschreibt
sie mit folgenden Worten: „sie tragen eine aus Rinden
gemachte , roth überzogene mit Blechen verzierte Schaube
in Gestalt eines Bienenkorbes, rundumher mit Koral¬

len und kleinen Münzen behängt, auf dem Kopfe; ein
Kleid von den buntesten Scidenzeugen, die sie finden kön,
neu, n>!l schmalen aber langen Acrmeln, auf der Brust
herab bis zum Gürtelmit blechernenoder silbernen Schlei¬

fen, Knöpfen , Schellen und Ringen besetzt, und über die
Schulter einen Riemen oder eine Schnur, woran ein
m'l Blech beschlagenes Futteral für Amulette und ge¬

meiniglich eine große Schneckevon dem Geschlechte Ozr-
prea (Venus-Muschel) befestigt ist. Die (gemeinen)
Weiber find die unzierlichsten Creaturen von der Welt,
und im Sommer mit einem bloß einfarbigen Ober,
kleide und einem weißen Luche über den Kopf ange¬

than, worüber sie eine gewöhnliche Pelzmütze setzen ."
Sie tragen lange Beinkleider, häufig von rother
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Farbe, und Socken, auch Pantoffeln von Saffian ,
wenn sie etwas sorgfältiger gekleidet gehen . Ich be.
merke letztere an dem so eben mit PallaS Worten be,
schrie,bnen , tn feiner neuesten Reise abgebildeten Mäd-
chen. Auch sie hat lange Beinkleider , die unter dem
Knöchel festgebunden sind. Die ohnehin keineswegs
schöne Gesichtsblldung wird durch die häßliche Gewohn¬
heit sich das NasenläppHen der rechten Seitezu durchlö-
chern »och mehr entstellt. Sie stecken einen Ring von Me,
tast hindurch, der bey den Wohlhabenderen und Rei.
chen mit Korallen, Perlen und Edelsteinen besetzt ist.

Eine seltsame Eigenheit dieser Nogair sind

ihre Wohnungen , kleine welße Filzhütte», wel¬

che sie JüS nennen, und, ohne sie aus einander

zu schlagen, bey ihren Wanderungen mit sich fort¬

schleppen. Zwey Männer können eine solche Hütte
auf einen großen breiten zweyradcrigen Karren he.
ben, der mit einem Paar Ochsen bespannt wird, wel,
che zum Transport des ganzen Hauses hinreichen.
Man kann sich vorstellen , wie leicht eine solche Hütte
gebaut seyn müsse. Das Gestelle besteht aus Slä-
ben von Haselnuß. Die Steppen erzeugen diese
Staude» nicht, wie überhaupt fast gar kein Holz:
taugliche Stäbe werden daher von den Gebirgbewoh»
nern eingetauscht, und bestmöglichst geschont, damit
der Aufwand dafür nicht öfters erneuert werden
muß. Wenn sie nur noch hallen, sie mögen so
durchräuchert »nd alt seyn, als sie wollen, dieß wird
kein Grund , neue anzuschaffen.
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Meine Leser sehen diese seltsamen Wohnungen

auf der Taf. VUl. 27. 23. auf verschicdnc Art dar.
gestellt. Eigen ist noch eine am Rauchloche ange¬

brachte Klappe, inwendig mit einem Stiel versehen,
durch welchen man jene öffnen und schließen kann,
je nachdem es die Witterung nothwendig macht. Die
inner» Wände der Hütte erhalten eine Bedeckung

von Matten, die aus Schilfrohr verfertigt sind.
Bey der Unflaten Lebensart der Bewohner ist es sehr

natürlich , daß im Innern des Hauses wenige Gc.
rälhschaften aufgestellt werden: nur das allcrnvth -
wendigste, alles andre würde, wenn die Horde ih,
ren Lagerplatz ändert, zur Last fallen; einige Kisten

zur Bewahrung der Kleider und Kostbarkeiten, Mat¬

ten, um darauf zu ruhen, die Gefäße, welche die

Haushaltung erfordert, die Waffen, die der Besttzcr

führt , dieß sind Gegenstände, welche man in der

Hütte findet. Der Vornehme und Reiche nimmt dabey

einen größeren Maasstab mehr in Ansehung der Menge
nnd Kostbarkeit dieser Gegenstände, als in Ansehung der

Verschiedenheit. Er hat im Grunde kein andresHaus-
uad Wirthschafts -Geräthe. als jeder andre.

Wohlhabende Familien begnügen sich nicht mit

einer Hütte - die Sitte erfordert eine besondre , wor-
in der Herr fremde Besuche annimmt, und eine an¬

dre zum Aufenthalt der Frau. Auch stehen noch ge-
ringere Hütten umher, worin die Dienerschaft wohnt-
Um den Töchtern und Frauen bey einer Wanderung
einige Bequemlichkeit auf der Reise zu verschaffen,



hält jede Familie einen oder zwey bedeckte zweyräde.
rige Karren, worin jene ihren Platz finden. Ge¬

wöhnlich find zwey Ochsen daran gespannt: dieser
Rüstwagen, den die Leser 29 abgebildet finden, ist

mit bunten Farben bemahlt, und wird, außer den
Leuten im Innern, auch noch mit einigen Kisten be¬

packt, worunter sich gewöhnlich eine durch Bedeckung
mit bunten Teppichen auszeichnet. Sie verwahrt die

besten Kleidungsstücke.
Wahrend des ZugeS hält sich alles Fuhrwerk,

das zur Familie gehört, zusammen , die Ordnung des.
selben ist bestimmt. Die auf den Wagen gestellte

Hütte der Frau eröffnet den Zug. Die Männer find

größtentheils zu Pferd neben dem Zuge; diejenigen,
welchen die Heerden anvertraut werden, bewaffnen

sich mit langen Stöcken, oder Lanzen , oben mit einer

Schlinge versehen , womit sie ein wild gewordenes Stück
erhäschen und zurückbringen. Die Heerden, in besondre

Haufen, nach den verschiednen Gattungen abgetheilt ,
werden neben dem Zuge hergetricbcn. Ist derneucLagcr «

platz erreicht, so stehen alle Zelten oder Wohnungen in

dem Augenblick , wo man sie von den Karren abnimmt,
fertig da: das wenige Gepäcke ist bald in Ordnung,
und alles geht den gewohnten Gang. Ueber dem Rauch¬

loche der Hütte wird eine bunte Decke aufgerichtet,
welche sich nach dem Winde drehen läßt, und so das
Aufsteigen des Rauches aus der Hütte befördert.

Ja der Mitte der Hütte brennt daS Feuer:
Holz giebt es zu wenig auf den Steppen, als daS



davon die nöthige Feurung besorgt werden könnte;
getrockneter Dünger muß den Mangel ersehen .

Die Nahrung dieser Tatarn ist größlentheils auf
das beschränkt , was ihre zahlreichen Heerdea geben. Sie
bauen etwas Hirse, auch etwas Weihen, aber absicht -
lich an Oertern, die von ihren gewöhnlichen Hulungcn
entfernt find. Wenn das Saatkorn der Erde anvertraut
ist, dann lasten sie den Lcker unberührt, sich selbst

überlassen, bis die Aehre reif ist, und den Schnitter
lockt. Alsdann kommen sie wieder und erndten.

Ihre Heerden bestehe « aus Kühen , Ochsen. Scha¬

fen, Ziegen und Pferden. Kameele , wie die Kalmücken,
haben sie nicht, auch sind ihre Ochsen und Kühe von
einer kleinen Race. von der nehmlichen, die in der
Oekonomie der Gebirg-Tatarn, und Tscherkessen be,
kannt ist, die zwar schwach aussieht, sich aber dennoch
im Ziehen der Karren kräftig erweist, und sich durch
Schnelligkeit im Laufe auszeichnet. Wenn diese Och¬

sen eingespannt sind, so geht ihr Lauf in beständigem
Trabe , so daß man weit damit kömmt. Die Kalmü¬

cken bepacken ihre Ochsen , wie Saumroffe, aber den
Kundurauischen Tatar» ist diese Sitte fremd . Eben
so rechnet der Kenner ihre Pferde durchaus nicht zu
den schönen: im Gegentheil nennt er sie der äußern
Gestalt nach mit Recht häßlich; aber er kann ihnen
dennoch viele Vorzüge nicht absprechen . Diese Pfer-
berate hat einen lang vorgestreckten Kopf mit einem
häßlichen SchweinshalS, sieht schwach aus, und ist

klein; aber im gutem Willen und in Ausdauerkömmt



ihm kein andres bey. Man hat Beyspiele, die er«

staunlich sind, von Duldsamkeit , und Ertragung
aller Beschwerden bey so unscheinbaren Pferden. Die
Edelleute unter diesem Völkerstamme reiten auch
schönere Pferde , die ihnen von andern zugeführt
werden, aber bessere nicht.

Die Schafe der Kundurauischen Tatar» sind von
denen, woraus unsre Heerdeo bestehen, sehr ver»
schieden: besonders macht sie ein langer Schwanz kennt,
lich, der oben mit Fett gleichsam gepolstert, unten abge¬

rundet und mager ist. Eine in Launen gemeine Art.
Der geringe Feldbau, den die Kunduraischen Ta,

tarn treiben, aber mehr noch die Viezucht beschäftigt
die Männer unter diesem Volke . Kür die Edelleute

müssen die Dienstleute oder Gemeinen alle diese Ver¬

richtungen übernehmen: sie sind größtentheils müßig,
oder doch nur mit solchen Zeitverkürzungen beschäf,
ligt. die nicht für eigentliche Arbeit gelten. Sie
sitzen fast beständig zu Pferde, und jagen, oder besu¬

chen Nachbarn und Freunde, oder üben sich in Was,
fen und kriegerischen Handgriffen , und die Lust zu

Schmausereyen und Trinkgelagen behalt auch bey die¬

sen Stämmen von Asiaten die alten Rechte . Den
Weibern, die ohne Einschränkungen leben, und also
nicht, wie bey andern Völkern, welche auf einer
ähnlichen Kulturstufe stehen, in besondern Ha¬
rems eingesperrt, des Umgangs mit Fremden entbeh¬
ren müssen , liegt die Sorge um das HauSwesen ob:
sie dürfen nicht müßig seyn, und ersetzen den Man-



gcl an verschiedncn Handwerkern. Jede muß vielerley
Verrichtungen besorgen , wenn es im Hause qulstehen soll,
und sie die Zufriedenheit des Mannes erlangen will.
Es ist bey diesen Völkerstämmen Sitte, daß bey der

Verheirathung eine Braukgabe, Kalim, an den Schwie.
gervater entrichtet wird, welche dem Vermögen gemäß

sich mehrt oder mindert. Bey reichen Leuten besteht

dieses Geschenk bisweilen in vierzig Mutterpfcrden,
zwey Reitpferden, einer vollen Bewaffnung, u. d. gl.

Die Heerdcn geben diesen Tatarn den größten

Theil ihrer Nahrung. Die Speisen werden dadurch

mannigfaltiger, daß sie auch die Erzeugnisse deS

Ackers Hirse und Weihen mit zu benutzen wissen .
Nicht minder ergiebig ist für ihre Tische die Jagd,
denn unter den jagdbaren Thieren, Wölfen und Bä¬

ren, Füchsen , Rehen, und andern, giebt es dort auch

Thiere von wohlschmeckendem Fleisch, so das wilde

Schaf. dessen Haut mit Rchhaaren besetzt ist, das
aber durch die ganze Gestalt und durch den Ton der

Stimme seine Gattung kenntlich macht. Es lebt

in großen Heerden, und ist sehr scheu und flüchtig .
Hasen, Rebhüner, Haselhüaer geben nicht minder gute
Braten. Nach alt-mongolischer Sitte gehört auch

Pferdefleisch und Stutenmilch dazu; doch fängt es an

seltner zu werden, diese zu genießen . In Ansehung der

Speisen selbst sind diese Tatarn nicht ekel; selbst daS

Fleisch von solchen Thieren der Heerde, die an Krank«

heilen gefallen sind, wird nicht verschmäht, sondern

genossen , als ob es von gesunden Thieren wäre.



Ihr gewöhnliches Getränke ist Wasser: bey Gast,
mahlen und zur Erlustigung wird KumiS, den meine

Leser schon aus der Haushaltung der Kalmücken ken¬

nen, und anderes berauschendes Getränke dargereicht.
Der nähere Umgang mit andern Völkern, beson»

derS milden Russen, deren Einfluß auf alle tatari¬

sche Stämme sehr mächtig ist, entwöhnt diese nach

und nach von den alten Gewohnheiten, und bringt
sie aus dem Zustand der rohen Hirten dem deS

Landmannes näher, der seine Wohnung festbaut und

uebe» der, freylich alsdann verminderten, Viehzucht
die bisher seine ganze Sorgfalt erforderte, den Acker¬

bau, und auf die Erzeugnisse des Feldes sein vor.
zügli'ches Vertrauen setzt. Noch find freylich die Ver¬

suche der Russen nicht ganz gelungen; aber bey meh¬

reren Stämmen ist Hoffnung vorhanden, fie demnn,
stäken Leben nach und nach zu entwöhnen. Jezt zie¬

hen fie noch der Weide nach, im Sommer den nördli¬

chern, grasreicheo Gegenden zu, gegen den Winter
nach mehr südlicher liegenden Steppen zurückkehrend .
In diesen wird das Gras daS Jahr über geschont,
auch versäumt man nicht, so viel möglich Heu zum
Winlerfutter dort aufzuspeichern.

Es laßt fich denken, wie wenig, nach unsern

Grundsätzen, die Erziehung dieser halbrvhen Völker,
stämme den Nahmen verdiene. Zwar ist hier keine

Absonderung der Kinder von den Aeltcrn üblich, wie

bey ihren Nachbarn den Tscherkessen , aber eigentliche

Erziehung erhalten daher ihre Kinder nur um so we-
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nigcr: sie wachst« in großer Freyheit auf, uad Vater
und Mutter haben alles gethan, wenn sie den Kör¬

per der Kleinen abhärten, und ihm frühe die Festig¬

keit, uad Gewandheit verschaffen, wodurch das Kind

zu seiner künftigen Lebensweise geschickt wird. Um¬

gang, frühe Theilnahme, Beyspiel belehren die Kna¬

ben und Mädchen frühzeitig von den Verrichtungen ,
die ihrer in der Folge in Haus und Felde warten »
Der heranwachstode Jüngling muß außer der Kennt¬

niß der Bchandlungsweife der Heerden, die Waffen
gut führen , welche jetzt, außer den alt, väterlichen.
Pfeil, Bogen, Lanze und Säbel, auch in Schießge,
wehren bestehen . Ein geschickter Reiter, Fechter , Schü,
tzc ist der Geachtetste unter Menschen, die einen gro¬

ßen Theil ihrer freyen Existenz diesen Gegenständen
verdanken.

Der Charakter der Kundurauifchen Tatarn, wie
der Nogaier überhaupt , wird nicht gelobt. Diese
Völker sind sehr räuberisch, streitsüchtig, und daher
ihren Nachbarn gefährlich. Um sie durch Schaden zu
bessern, sind harte Mittel angewendet worden, ihnen
das Eigenthum eines Fremden ehrwürdiger zu machen ,
und etwas hat sich der böse Hang bey einigen Stäm¬
men vermindert , vielleicht nicht aus Furcht, sondern
weil wirklich ihr Fortschreiten in der Ausbildung,
und daher auch die Pflicht deutlicher bey ihnen wird,
jedem das Seinige zu lassen - Sonst pflegten die Ruf,
fea ohne Gnade jedem , den sie auf dem Raube erwisch¬

ten, eine Hand, oder eine» Fuß abhauen zu lassen.



Die Slammsverwandten suchte» einen auf diese Art
Verstümmelten dadurch zu retten, daß sie mit heißer
Milch und Fett das Blut stillten.

Sie halten es nicht für unrecht, Reisende zu
plündern, und solche , wenn es mit Sicherheit ge,
schchen kann, als Sklaven zu verkaufen. Cs sind
aber im entgegengesetzten Fall auch gastfrey, oft frey¬

gebig, mild: ohne Belohnung geben ste oft an durch¬
reisende Fremde alles hin, selbst das Liebste . Wer ihr
Freund ist, wird auf das äußerste vertheidigt , auf
das sorgfältigste gepflegt.

Ihre Religion ist die Muhamedanische: ste ha¬
ben Priester, welche zugleich die Stelle der Aerzte
versehen . Das Volk ist, wie überall, wo die Aufkla.
ruog zögert, oder durch unrechte Mittel gehindert
wirk, sehr abergläubisch. Von Religionssystem haben
sie keinen Begriff: wenige Gebetsformeln , auswendig
durch Nachsprechen gelernt, dieß ist alles: ste beobach¬
ten nicht einmal streng , wie andre Muhamedaner, die
Fasten und andre heiligen Gebräuche« Auf einem ei¬

genen Platz im Dorfe oder Lager steht der Tempel,
Dgiami , oder das Mesdgjid, das aber keinen Thurm
hat, und aus Steinen schlecht genug aufgeführt ist.
Es steht einem Stalle ähnlicher als einer Kirche . Ihr
Aberglaube äußert sich mannigfaltig: sie legen Pfer-
dekövfe auf die Umzäunungen, damit kein böser Geist
den Heerden schade: sie halten jedes drryzehenteJahr
für unglückbringend. Aber niemand wird der kkrch-



lichen Meinungen wegen von ihnen gehaßt oder

verfolgt.
Reiche Leute, und Geistliche unter ihaeo erhal,

ten auf Anhöhen gemauerte viereckige Denkmäler über

ihren Gräbern: sie sind an den Ecken höher als an den

vier Seiten, und durch diese Form von andern tatari.
scheu Gräbern zu unterscheiden. Dem Armen oder

Gemeinen wird nur ein niedriger Erd'vder Stein.
Haufen zu Theil.
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Die Haushaltung der Perser.
Taf. IX. Z2. ZZ. Z4. Taf. X. ZF.

26er recht schöne, fruchtbare , und durch den glück,
lichstea Himmelsstrich bey der reichen Ergiebigkeit
des BodenS begünstigte Gegenden sehen will, muß
Persten nicht unbesucht lasse ». Mehrere Strecken
dieses großen Landes, das gegen funfzigtausend Qua¬

dratmeilen einnimmt , und sich zwischen den fünf
und zwanzigsten, bis vier und vierzigsten Grade der
Breite, und zwischen dem zwey und sechzigsten und
acht und achtzigsten Grade der Länge ausdehnt , ge¬
währen ihm alle Genüße, welche die Sinne reißen
und befriedigen können. Seiner natürlichen Be,
schaffenheit nach gehört Persten zu den merkwürdig,
sten Ländern Asiens und des Erdbodens überhaupt,
und ich bin es meinen Lesern schuldig, ihnen einige
Züge davon, wenn auch nur leicht, zu entwerfen, ehe
ich sie in die Gesellschaft der Bewohner einführe.

Nicht allgemein gebührt diesem Lande das Lob
der Fruchtbarkeit , im Gegentheil der größere Theil
seines Flächeninhalts besteht aus salzigen sandigen
Einöden, die sich gegen allen Anbau sträuben, und
der Größe ungeachtet wird es kaum von achtzehn
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Millionen Menschen bewohnt. Ein Gürtel von fel-

figen, mit Wäldern besetzten Bergen , deren Gipfel

ewiger Schnee verhüllt , zieht sich um Persien her,
und durchkreutzt es mannigfaltig . Die kalte Gebirg«

luft verbreitet sich auch in den Ebenen und Thälern,
und bewirkt in einigen Gegenden des Landes oft lan¬

ge Winter, wo der Schnee so wenig als bey uns aus¬

bleibt; und doch gleichen diese Gebirge hier , nickt so

wie in andern Ländern, ihren Nachtheil durch das Gute
aus, das sie gewähren, sie erzeugen keine große schiff¬

bare Ströme , durch welche die verschicdncn Theile des

Landes unter einander in Verbindung gesetzt werden

könnten, wie z. B. in China. Der Aras, der in daS

Caspische Meer seinen Ausfluß nimmt, ist der bedeu¬

tendste in der Reihe mehrerer, welche kaum mehr als
Küsten-oder Steppenflüsse heißen können .

Persien aus mehreren Provinzen, durch Clima
und örtliche Beschaffenheit sehr verschieden , bestehend,
hat seine schönsten Gegenden um daS ehemalige Per,
sepolis, oder Jstaker her. Ein Bezirk von neun
Meilen in der Länge und ohngefahr drey in der

Breite macht gereckten Anspruch auf die Benennung
eines irdischen Paradieses . Es ist durchaus wahr,
hier herrscht ewiger Frühling, den auch der Som¬

mer und der kostbarste Herbst unterbricht ihn nicht,
schließt sich nur an ihn an, verherrlicht ihn noch

mehr, und seine erneuernde Kraft hört das ganze
Jahr hindurch nicht auf. als bedürfte hier die Erde
der Ruhe nicht, welche sie bey uns in trägen Win»
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lermonaten findet. Die Bewohner athmen die gesunde,
ste Lust ein unter einem Himmel, der vom May bis
zum September beständig wolkenlos ist :kcin Regen, kein
Thau, und doch mitten im Sommer keine drückende

Hihr, kein Zeitpunkt im Jahre, der nach unsern Begrif¬

fen Winter genannt werden könnte» Die herrlichsten
Nächte schließen sich dort an die heitersten Tage an:
selbst den Sternen ist hellerer Glanz verliehen, als sie

bey unS haben. Nichts übertrifft bork den üppigen
Wachsthum aller Gegenstände auS dem Pflanzenreiche,
die sehr zahlreich und mannigfaltig find. Wälder von
den herrlichsten Südfrüchten reitzen daS Auge, und
laden zum Genuß ein: größere, wohlschmeckendere
Trauben giebt eS nirgends, fettere Weide wird nirgends
von schöneren Stieren und Pferden besucht als dort!
das ganze Thal von Schiras, an dessen leiblichen
sanften Anhöhen der köstliche Schiras -Wein wächst, die
ganze Provinz Masanderan, und noch andre Gegenden,
gleichen großen Gärten, worin der Lustwandelnde
den Reichthum an Blumen, und ihre Schönheit nicht
genug bewundern kann. Was wir bey uns mühsa¬
mer Kunst in unsern Gärten verdanken, ist dort
Werk der Natur, die größtenlheiks des Gärtner-
nicht bedarf, um sich dem Menschen , wenn er Gefühl
hat, in ihrer ganzen unnennbaren Herrlichkeit darzu,
stellen. Ich würde ein langes Dcrzeichniß geben
Müssen, wollte ich alle die vorzüglichen edlen Früchte
nennen, welche der Bewohner dieser paradiesischen
Gegenden, ohne Mühe, erotet: nur obenhin berührt,

HI. Band. K



ist ihre Anzahl, so wie die der theuren Nutzpflanzen,
bedeutend. Mögen sich meine Leser von jenen die

Traube, den Granat , die Olive, Citrone, Pistazie, Fei.
ge, Dattel, Mandel, und von diesen, außer den schön,
sten Feld. und Gartcnfrüchten und Gewächsen, Ta.
bak, Melonen, Manna, Senne, Kaffia, Rhabarber ,
Safran, Süßholz, Opium, Baumwolle , Gummi,
Mastix, Kampher, Weihrauch, Zuckerrohr bemerken.

Ein Land wie dieses nährt viele Thiere, die sich der

Bewohner nutzbar zu machen weiß. Zwar in den Ge,
birgen und waldigen Einöden hauset der Tieger und die

Hyäne, der Bär, der Schakal; aber sie find auchder

Aufenthalt mehrerer Arten aus dem Hirschgeschlechte ,
Gazellen, Rehe, welche der Mensch sichdurch List und

Muth zueignet; in dem höchsten Felsengebirge lebt die

Bezoar-Ziege, die den Bezoarstein, den der Arzt gegen

Krankheiten anzuwenden versteht, in Magen und Ge,
därmen verschließt, und die Ebenen sind der Aufenthalt

großer Viehheerden von außerordentlicher Schönheit:
es gedeiht die Schafzucht , und den Persischen Pferde»

gebührt in jeder Hinsicht vorzüglicher Ruhm. Auch sind

Kameele und Maulthiere allgemein dort gebräuchlich,
den Bewohnern zrjr Erleichterung. ES ist Ueberfluß

an Seide, auf deren Anbau die Einwohner Sorge
wenden ; Honig giebt es reichlich , und Salz (die vie.
len Quellen ungerechnet) liegt meilenweit auf ebenen

Strecken , die wie mit Schnee belegt aussehen.
Im Innern der Gebirge findet der Forscher Ei»

sen, Kupfer, Bley: ersteres von vorzüglicher Güte, so



daß der beste Stahl daraus verfertigt wird: Man

findet edle Steine , Marmorarlea , Erdharze, Naphta.
Im Zusammenhang mit den Lagern und Quellen
dieser theils festen , theils flüssigen Harze stehen viel¬

leicht die Merkwürdigkeiten der Gegend vdn Atosch-
jah, Feuerort, die ich meinen Lesern mitzitt .-ilen nicht
unterlassen darf. Ein Bezirk von ungefähr einer Vier¬

telstunde im Durchm -ss r ist von unterirdischen Flam¬
men erfüllt: bey trockner Witterung zeigen fie sich tu
gelbbrauner Farbe. Diese Steile wird von den Nach¬

kommen der a'len Parfln, Guebera, Feueranbetern , für
ein Heiligkbum gehalten: mehrere haben sichdort anqe-
fredclt, und verschaffen andern Glaubensbrüdern die selbst
aus dem tiefsten Indien der heilige Eifer dorthin führt,
um den Gort ihrer Barer anzubeten, wo er si h ohne
Menschcnhülfe rein offenbart , Obdach uad Unterhalt .
Die Wohnungen dieser Guebern haben gewiss , Vorzüge
vor allen andern: sie brauchen im Winter nicht geheitzt

z» werden, und wer auf seinem Fußb>den. der die
Stelle des Heerdes vertritt, Feuer haben wll, um
zu kochen, steckt an der großen Ueflamm- die an
d>m heiligen Orte brennt , ein Papi r an. und hält
es über eine Oeffnung, dir er im Fnßdoben seiner
Hütte geqrab n bat. Es entzünden fit» sogleich die
Dünst , ein? Flamme erb"bt sich, und lodert fort b S

rr die O ffrung wieder bedeckt: alsdann erst oer»
I§ cht sie. Wer dort bey Nacht sehen will, braucht
kein kü ?'cheg Licht anzuzünden ein kl ines Loch

iu: Bodca, worei» er eia Schilfrohr st ckt, versieht
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diesen Dienst: denn er darf nur die Dünste oben an
dem Rohr anzünden, so brennt eine Flamme, welche die

Hütte so gut erleuchtet, daß man dabey arbeiten kann.
Um Baku, einer Stadt am kaspischcn Meere im

Rosen,Paradiese , (so nennt der Perser die Gegend)
rrreat eine andre Erscheinung, Wirkung der Elektri¬

zität, die Aufmerksamkeit des Beobachters. Er sieht

in warmen Hrrbsiabenden und nach warm-m Regen
grrße Flammen sich auf den Feldern und an den
.Bergen erheben, und in Massen bi tzschneil sich von
den Höhen in die Ebene herabwäizen, und diese

gleichsam mit Gluth überströmen; allein dieses Feuer
wurmt und zündet nicht.

Las Uroolk von Persten ist in neuern Zn,
tcn entweder gänzlich erloschen, oder seine we¬

nigen U.bcrresie bestehen noch in den sogenannten
Guebern, welche , den Künsten und Wissenschaf,
ten abhold, Handarbeit, Ackerbau und Viehzucht
treibend , unansehnlich, schwarzbraun , mit Unrecht
verachtet von den Neu » Persern, denen sie die¬

nen , unter Stammes,Aellestenin tiefer Armuth und

Bedrückung leben, und von Weichlichkeit und üppi-
gen Lüsten noch nicht bethvrt, friedlich, genügsam»

stark und gesund bleiben. Arbeit ist ihre Erholung,
denn ein tiefer Ernst , der bis an Lüsternheit grenzt,
verbietet ihnen alle belustigende Zeitvcrkürzungeo.
Sre sprechen die alt - parfrsche Sprache.

Ein Gemische von alten Parsen und mehreren
neueren Völkerschaften, welche zu verschiednen Zci-



rea irr Dosten eingedrungen sind, hat dke jetzigen
Herrn des Landes, die neuen Perser, hervorgebracht ,
deren Schilderung meine Leser hier finden . Die Kör¬
pergestalt derselben ist gut, stark, ihre Bildung an.
genehm; fie gehören in Ansehung ihres Wuchses in
die Reihe der schönen Menschen , und unter dem weib¬
lichen Theile dieses Volkes giebt es mehrere, weiche
den Forderungen des Kenners der Schönheit volle
Genüge leisten. Große schwarze feurige Augen, mit
starken hochgewö 'bten Augbrauncn und schwarzes
Haar gelten in Perfien für vorzügliche Schönheiten :
die bräunliche Farbe des Leibes, bey Männern, wel¬
che viel im Freyen find. tiefer — bey Mädchen und Frau.
cn, welche Haus und Schleyer schützt, inS Weiße über.
tretend, wird durch Bestreichen mit rothgelbcr Salbe ent¬
stellt. das den Zweck hak, die Haut geschmeidigzu erhalten.

Der Perser schneidet den Bart ab, nur über der
Oberlippe läßt er den Knebelbart wachsen; Priester
und Andächtige suchen aber einen Vorzug in einem
recht langen Bart, den fie sorgfältig Hägen. DaS
Haupthaar wird kurz abgeschoren. Frauen und
Mädchen flechten es in lange Zöpfe, die im Nacken
frey herabhängen. Der Perser liebt Kleiderpracht ,
und verwendet viel darauf , um den Wunsch , sich ge»
schmückt zu sehen, zu erreichen. Vorzüglich theuer
ist der Turban: seidne, reiche Stosse. Stickereyen ,
P-rlcn, Edelgesteine werden zu dessen Verschönerung
angewendet, und mancher Turban kostet mehr als
lausend Thglcr» Die Kleidung hat in Perfien bey



Männern und Frauen fast einerley Schnitt. Sie
besteh» in einem furzen Hemde ohne Kragen, so daß der

ganze Hals frey bleibt: darüber wird gewöhnlich eine

Weste , die bis au die Knie reicht, angezogen ; die Bein¬

kleider weit. »nd, um ausgefüllt zu scheinen, inwendig

ausgestopft, reichen bis an den Knöchel, und schließen dort
an. Ueber alles wird noch ein weiter, über die Kniee ge¬

hender Rock mit langen Aermeln gezogen, vorn offen,
aber durch einen Güricl zugehalten Es find zur Be¬

deckung der Beine und Füße bey den Persern rothe
luchne Strümpfe und gelbe saff.anene Pantoffeln ge¬

bräuchlich. In den Stoffen zu diesen einfachen Klei.
Lungsstücken, in ihrer Ausschmückung, Besetzung , zeigt der

Perser große Verschwendung. Schwere seidne, mit Gold

und Silber durchwirkte Zeuge , theure Verbrämungen
mit Prlzwerk und Stickereyen , wobey oft Perlen und

edle Steine angebracht werden — diesen Gegenständen
widmet er große Aufmerksamkeit, und verschwendet
darin leichtsinnig einen Theil seines Vermögens.

Bey den Frauen und Mädchen ist der Schleyer

unentbehrlich, der aus feinen, bunten Zeugen ver¬

fertigt wird, bis auf die Füße in großen Falten
herabfällt, und daS Gesicht, so bald die Besitzerinn

will, durchaus verdeckt . Doch wird unter ihm der

Putz nicht vernachläßigt , und um, den Grundsä,
tzen deS Volkes gemäß, der Schönheit den Sieg
um so gewisser zu verschaffen , bleibt auch bey den

Perserinnen kern Mittel unversucht. Vorzüglich
muß der Kopf durch ein kostbares Geschmeide, das



in dreyeckiger Form die Stirne deckt : geziert seyn.
Es ist bisweilen von Gold, mit Perlen und Stei'
nen besetzt , gestickt , etwas Aehnliches wie die Diade¬

me, welche die neuere Mode unsern Damen zum
Schmuck erfand , nur nicht auf dieselbe Weise ge.
tragen, und geformt. In Ansehung der Kleidung
selbst ist beynahe kein Unterschied zwischen der männ-
lichea und weiblichen: auch der weibliche Theil der
Nation trägt Beinkleider, die bis auf die Knöchel
reichen: nur die rothen Strümpfe fallen bey den
Frauen und Mädchen weg: die saffiaaenen Pantof¬
feln find theils mit Absätzen versehen, theils ohne
solche. Kostbar, bunt, voll Blumen und Zierathen
sind die Stoffe, welche die Perserinnen zu ihrer Klei¬

dung wählen : sie verwenden auch noch goldne Ket¬

ten, Ringe, Perlen und Edelsteine zur Verschönerung,
und glauben ihre Vorzüge noch dadurch zu erhöhen,
daß sie Haare, Hände und Füße roth färben.

Die persischen Fürstentöchter und Gattinnen ha-
ben, gleich den Hofbeamken und Soldaten, ausschließ,
lich das Recht, Degen und Dolche zu tragen.

Der Perser ist nicht ungeschickt in Erbaunog fe¬

ster und für sein Klima paffender Wohnungen. Die
Form der Häuser ist abweichend von andern , aber
keineswegs unangenehm. Meistenkheils werden sie
von Ziegelsteinen, einen oder auch zwey Stockwerke
hoch, errichtet: sie sind obeu flach, und haben ge-
wölbte Decken. Die innern Kammerabtheiluogen ha¬
ben häufig Wasserbehältniffe zum Baden, und die



Fensteröffnungen werden im Winter mir gröhlten Po»
pierscheiben , im Sommer mit buntem hölzernem Git-
terwerke geschlossen . Ganze Säle mit buntem GlaS
und Spiegeln belegt, sind in Persern hochgeachtet: in

jedem Hause eines Vornehmen muß ein solcher Saal
sich befinden.

Die Palläste der Sultane, Fürsten und Reichen

zeichnen sich durch Ausdehnung, äußere und innere

Verzierungen, und durch die üppige Pracht des Haus,
gcräthes auS. Wer, wenn er in den Pallast geht,
mit den Füßen die Schwelle berührt , ist strafbar:
der Eingang ist heilig. Erreicht ein Verbrecher den
Pallast, so kann nur der Sultan selbst Hand an ihn
legen.

Nicht weniger berühmt sind die dem Gottesdienst
geweihten Gebäude, Moscheen, worin auch prächtige
Badezimmer und dcrgl. angebracht werden. Glei»
chen Fleiß verwenden die Perser auf Anlegung von
sogenannten Caravanscraien , vom Staat errichteten
und untcrhaltnen Wohnungen für durchreisende Frem,
de, die, bey dem Mangel an Privat-WirthShäuscrn,
sonst ohne Obdach bleiben würden. Eine Einrich¬

tung, die den Pcrseru Ehre bringt. Bisweilen find
schöne Sentenzen über dem Eingang eingegraben: so

ficht über der großen Caravanserai in der Stadt Ca»
schau (ein Denkmal der Menschenliebe des KöoigS
AbbaS des Großen, und vielleicht die schönste in ganz
Asien) der Silkenspruch : eine Caravanserai ist
die Erde, und wir sind die Carasane: se.
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he doch niemand jene als seine bleibende
Wohnung an!

Gemeine Häuser, selten zwey Stock hoch, erhal¬

ten einen weißlichgrauen Anstrich, die der Vornrh »
men machen durch die Zierakhrn , an den äußern
Wänden angebracht, welche im Marmor und Porzel¬

lan bestehen, auf die viel gr-ßern, die an dem in¬

nern Raum ihre Stelle finden, aufmerksam, Sie
einsprechen den Erwartungen, welche schon das Aeu-
ßcre erregt. Um die Wohnungen her stehen Lusthaine
und Gärten, denn die Perser find Garten-und Blu¬

menfreunde. Oft find diese kühlen Erquickungsörler
von Bachen durchströmt, die an des Haines dunkel¬

ster Stelle Teiche bilden , worin der Eigenthümer
ungestört baden kann.

Von verschiednen Arten persischer Gebäude ge¬

ben Taf. IX. Z2, und Taf. X. ZS, meinen Lesern ei,
uen anschaulichen Begriff. Ersteres ist eine Caravan -
scrai; das zweyte ein mehr dem Vergnügen gewidme¬

tes Haus in einem Garten, dessen zwey obere Stockwer¬

ke bestimmt find, Tauben und andre Vögel zu beherbergen.
Gcrälhschaften von Holz, wie wir sie in unsern

Wohnungen sehen , find in Persien nicht üblich . Der
gemeine Mann lebt viel im Freyen, und begnügt sich

auf der Erde zu sitzen, und auf einer einfachen Matte
zu schlafen . Der Vornehme bedient sich zwar ebenfalls
weder der Sophas noch Stühle, aber statt der letzter»

find weichliche Polster an den Wänden des ZimmerS
auf die Erde hingelegt, um ihn, wenn er sitzen will,



aufzunehmen. Der Fußboden ist mit Teppichen, oft
mit kostbaren, belegt, und auch die Wände sind man,
nigfaltig und kostbar geschmückt. Auf weichen, ela.
stischen Matrazcn wird des Nachts geschlafen: wer
sich bedecken will, bedient sich einer leichten Decke von
-Baumwolle, mehr bedarf es in Persien nicht. Nie.
drige Tische dienen beym Essen, und bey der Arbeit.
In Gegenden, wo Erwärmung der Zimmer im Win¬

ter nothwendig ist, wird dieser Zweck durch eine sehr

einfache Vorrichtung erreicht. Man gräbt im Zim¬

mer eine Grube, worein glühende Kohlen gelegt werden.
Drüber stellt man ein niedriges Tischchen, behängt es
mit einer großen wollenen Decke, und sitzt nun um¬

her, sich in die Decke bis an den Gürtel einhüllend.
Ist die Hütte und das Haus erbaut, und zur

Wohnung eingerichtet, dann wird bey den Bewoh-
nern von Speise und Trank, von Arbeit und Erho»
lung, von Vergnügungen und Festen, von Sorgen
und Freuden die Rede. Der Perser ist in Speisen
und Getränken ein mäßiger Mensch; er zeigt in die,
seo Genüssen Achtung für seine Gesundheit. Fleisch
genießt er nicht häufig: Erzeugnisse seines Gartens
und Feldes , edle Früchte sind seine gewöhnlichsten
Speisen: fein Lieblings-Gericht eine Art festen Brey,
Pilau genannt , und statt unsers Brodes wird dün¬
ner ungesäuerter Kuchen, mit Mohn bestreut, wie ihn
die Juden bey uns essen, genossen .

Unter den Garlenfrüchtea find Melonen, der
trefflichsten Art, die zahlreichsten, und beliebtesten.



Einige Monate lang nähren sick viele Menschen fast

ganz allein mit Melonen. Datteln geben ebenfalls

reichlichen Genuß ; wenn in den weitiäuftigeo Dat-
telwäldern , welche einige Gegenden des Landes be,
decken, die Zeit der Fruchtreife eintritt, so strömen

überall her Menschen herzu, hier zu ernten, und ge¬

wöhnlich ist die Ausbeute groß: frisch ist der Ge,
nuß angenehm und gesund , und getrocknet wird die

Dattel ein Gegenstand des Handels in andre Welt-
gegenden . Man bringt Kameele und Maul,hier,
mit, um die Ausbeute mit sich hinwegzuschleppen.

In Ansehung deS Getränkes schweifen die Per-
str gewöhnlich eben so wenig aus: das gemeinste

Getränk ist Wasser, auch Kaffee wird getrunken: auS

Honig und Fruchlsäften . mit Zusatz von Gewürzen,
wird ein Trank bereitet, der bey den Asiaten unter

dem Namen Sorbet berühmt ist. Die Perser machen

auch berauschende Getränke, indem sie Opium mit
andern Säften mischen; aber das sind, so wie der

Wein, verbolne Genüsse, denn der Muhamedanrr
muß sich. so fordert eS die Religion , aller starken

Getränke enthalten. Wo aber die Lust überwiegend

wird. da schleicht sich der Lüstling auf die Seite,
oder verschließt sich in der einsamen Kammer, um je,
ne zu befriedigen. So irrt der Mensch, dem ächte

Aufklärung mangelt; er verfehlt die Mittelstraße nnd

schweift in Genuß und Entbehrung aus.
In Persien wird übermäßig Tabak geraucht: die

Tabakspfeife ist daS erste, was man dem Gaste an»



bietet, und selbst in der Moschee, und in der Schule
bleibt sie im Munde.

Im persischen Hauswesen herrscht der Mann:
die Frau ist seine Sklavin: er herrscht im eigentli¬
chen Sinne deS Wortes, mit einer Eifersucht auf seine
Rechte , die nicht zu beschreiben ist. Die Gesetze verstat¬
ten ihm, mit mehreren Frauen zugleich zu leben: er
heirathct entweder förmlich durch priesterliche Einscg,
nung, nach früherer Bestimmung der beyderseitigen
Aeltern, die oft in dem ersten Jugendalker ihre Kinder
einander verloben, und den Lag der Hochzeit bestimm
men, ohne daß sich Braut und Bräutigam jemals gefe-
hen haben; oder er kauft seine Frauen für Geld. Die
G- kauften sind Sklavinnen und werden als solche behan,
delk: sie müssen blindlings dem Manne gehorchen , der
sie einsperrt, nach ächtmorgenländischer Sitte ihnen den
Umgang selbst mit Verwandten versagt, und schon böse

wird, wenn ein Dritter sich nur untersteht, den Namen
der Frau zu nrnncn, und nach ihrem und ihrer Kinder
Wohlseyn zu fragen. Nicht besser ist das Loos der ei,
gentlichen Frauen, die das eheliche Band an die Man,
ner knüpft: sie sind gleicher Willkühr unterworfen ,
müssen die Verbindung des Mannes mit andern ,
und zwar mit so vielen, als er nähren zu können
glaubt, einräumen, und, im Innern des Hauses ver,
wahrt, ihre Tagesmühe darauf wenden , diesen ge,
strengen Herrn Vergnügungen zu gewähren.

Jedem ehelichen Bündniß liegt in Persien ei»

christlicher Vertrag zum Grunde , und nicht Will-



kübr, sondern richterliche Entscheidung allein kann eine
Ehe wieder aufheben. Die Hochzeit wird durch gro»

ße Feste verherrlicht , welche kostbar find, und oft
mehrere Tage, mehr als eine Woche ausfüllen . Da¬

bey unrcrblcibt nichts, was das Vergnügen der zahl¬
reichen Gäste vergrößern kann. Ueppige Tänze und
Gaukelspiele werden dabey aufgeführt , und erreichen
desto gewisser ihren Zweck bey einem Volke, das sinn-
lichen Vergnügungen äußerst willig nachhangt, und
den Lüsten fröhut.

Den Kindern eines Persers find gleiche Rechte
eingeräumt , sie seyen von einer durch Heirath ver-
bundenen Frau. oder von einer erkauften: die Ge¬

setze dieses Landes lassen keinen Unterschied hierin
gelten . Wird ein Kind gcbohren, so giebt dieß auch
in Pcrfien zu mancherley Feierlichkeiten in der Fa-
milie Veranlassung : besonders wenn ihm die Mut¬
ter den Nahmen giebt, welches schon am dritten
Tage geschieht. Unter gleichen Festlichkeitenwerden die
Knaben oft schon im vierzigsten Tage ihres Alters, cft
auch erst im achten Jahre durch die Beschneidnng in
die Zahl der Anhänger Muhameds aufgenommen»

Den Charakter der Perser hat man im Allge-
meinen oft eben so sehr getadelt, als gelobt. Man
mag auf beyden Seiten bisweilen zu weit gegangen
seyn: vielleicht gehören diese Asiaten zu denen, deren
Inneres schwer oder nie zu ergründen ist, denn auf¬
fallend bleibt bey ihnen die Mischung von Gutem und
Bösem . Mao kann nicht leugnen, sie verrathe«



Muth und äußere Liebe zur Gerechtigkeit , find dem

Gastfreunde treu ergeben, höflich, nachfichkig, oft

wohlkhätig und mild, aber eben so oft erscheinen fie

falsch, grübt in Verstestungskünsten, sklavisch, schmeich.
lerisch und kriechend . Wenn es der Eigennutz erfordert,
dienen ke deo Fürsteu und Großen auf die niederlräch-
tigste Weise, und k'.tzcln im nächsten Augenblicke ihren

Stolz, indem fie Geringere hart behandeln, und solche

ihr Uebergewicht fühlen lassen. Um schwelgen, ver.
schwenden, müßig leben zu können, dulden fie Man»
ches, Vieles: aber eben so leicht und furchtbar brau¬

sen fie auch auf, wenn fie stch für beleidigt halten ,
und dann ist ihre Rache blutig. Eine falsche Ehrlie »

be macht fie außerordentlich empfindlich, und doch ken¬

nen fie wahre Ehre so wenig, daß sie sich nicht scheuen,
die gröbsten Unwahrheiten frech zu sagen, und,
wenn man fie Lügen straft , die Sache als Scherz zu
behandeln. Leichtsinn ist den Persern eigen; er faßt

gewöhnlich festen Fuß iu Menschen , denen ein üppiges,
an sinnlichen Genüssen reiches, Leben die Hauptb»
stimmuug des Daseyns zu seyn scheint .

Die Natur hat die Perser mit reichem Verstän¬

de begabt : ihre Anlage zu allem Schönen und Gu¬

ten ist entschieden, ein vortreffliches Gedächtniß er-
leichtert ihre Fortschritte in Künsten und Wissenschaf¬

ten, eine glühende Phantasie erhöht bey ihnen alle

Lebensanstchten; sie würden bey minderem Hang
zum Müßigqehen, bey genauerer Aufsicht auf sich,
bey größerer Strenge gegen die Reitzungen der Sin,



ne, ia Verbindung mit einer minder despotischen

Staatsoersassnng, und geläuterteren Religion-grund,
säßen, unter einem Himmel, wie der ihrige ist, sehr

ausgezeichnete Menschen werden können. Dichtkunst
hat für sie großen Reiß: ihre früheren Dichter leben
noch in gutem Andenken des Volkes, und find allgemein
gelesen. Hafiz , der 1412 n. Chr. Geb. starb , ist noch

jetzt einer der beliebtesten. Nicht fern von der Stadt
Schi'ras steht sein Grabmal, ein weißer Marmor, einem
einfachen Altare ähnlich, und statt alles Lobes liegt eine

Abschrift seiner Gedichte oben auf, für jeden zum Ge»
brauche, der diese Stelle besucht, welche durch die berr»

lichsten Pflanzungen verschönert ist. Schon vor mehr
als fünfhundert Jahren ist Schich Sadi gestorben, und
dennoch wird noch jetzt sein Felsengrab häufig besucht,
es werden seiner Asche Rosen gestreut. Es wird ia
Persien Sorgfalt auf den Jugendunterrichtgewendet :ia
den zu dieser Absicht eingerichteten niedern »zjid höher«
Schulen wird die arabische und persische Sprache ge.
lehrt; Philosophie, vorzüglich Mathematik , Moral:
es werden Werke alt. persischer , arabischer, und alt»
griechischer Gelehrten , letztere in Uebersetzungen, mit
den Unterrichtsucheaden gelesen . Man beschäftigt sie
mit Astronomie, aber der Mißbrauch dieser herrliche«

Wissenschaft, Sterndeuterey , wird an jene angeknüpft,
und findet in Persien zahlreiche Liebhaber. Im ho»
hen Grade abergläubisch, fragen sie ben jeder Bege»
benheit die Gestirne um Rath, und verrichten out
alsdann etwas mit Zuversicht, wenn sie in dt»
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Weissagunge » zustimmende Satze für ihr Vorhabe »
aufgeschlagen haben. Noch behelfen sich die Perser
nur mit geschriebenen Büchern, Buchdnickerep ist zwar
bekannt, wird aber nicht nachgeahmt, obgleich die Ver¬

vielfältigung der Bücher durch Abschreiber Beschwerde

verursacht. Dieser Mangel erschwert die Ausbildung.
Unter den Künsten steht Dichtkunst in Persie »

oben an, und mehrere auch in Europa bekannt ge¬

wordene poetische Arbeiten der Perser verrathen Sinn
für das Erhabene und Schöne: oft durchweht sie der

leise Hauch des regen, reinen Naturgefühls, und die

Wahrheit in einfacher Zierde ergreift den Leser: oft
bemerkt man darin die kindlichfrohcn Spiele deS

sorglosen Jugendalters, dem alle Blumen blühen , und

alle Lebensfreuden doppelt schön sich darstellen. Weil
weniger können ihre Maler auf Beyfall Anspruch
machen: zwar ihre Farben find sehr schön und

rein, und manche Gegenstände der leblosen Natur
wissen sie täuschend nachzuahmen. So sieht man
Blumen und Fruchtstücke von vieler Wahrheit durch
den Pin'el persischer Maler entstehen. Aber waS ei¬

gentlich die Kunst und den Künstler verewigt, Dar¬

stellung der veredelten Natur in ihrem größten Mei¬

sterstücke , dem Menschen; Versinnlichung erhabner

historischer Scenen —das sucht der Kunstfreund in den

Arbeitszimmern persischer Malervergebens. Ihm, sowie
dem Bildhauer, verbietet die Lehre Muhameds, mensch¬

liche Nachbildungen zu verfertigen, und so fällt frey¬

lich der vorzüglichste von dea Gegenständen hinweg , an



welche » die Kunst sich versucht . Die Musik ist in Per,
sie» geliebt, und sehr allgemein r man behauptet, die»

jeuigen, welche ste als Geschäft treiben, seyen nicht sehr

geachtet; ich habe die Meinungen darüber getheilt ge¬

funden. Die musikalischenInstrumente der Perser, ziem¬
lich den unsrigcn ähnlich, bleiben immer inder nähmli»
chen Bauart, wie seit ihrer Erfindung : niemand sucht fie

zu vervollkommnen: sie find daher in Vergleichung mit
den Instrumenten der Europäer äußerst mangelhaft .

Um daher den Perser» gebührendes Lob erthei.
len zu können, mnß man in ihre Werkstätten ge»

hen, ihre Webercpen und Fabriken besuchen , ihre
Färbe», Metall - besonders Stahlarbeiter, Lederbereilet
kennen lernen, um zu sehen, daß fie in diesen Ver,
richtungen eine hohe Culturstufe erreicht haben. In
manchen von diesen Fertigkeiten steht ihnen selbst der

geübteste Europäer nach. Ihre Seideowaaren, ihre
Sammle, Brokade, wie fein und schön find sie nicht!
Welche Feinheit im Stoff und welche Treue in den

Farben; berühmt sind persische Tapeten und Fvßbo»
denbekleidungen: die dortigen Manufakturen liefern
kostbare Gold-und Silberstoffe, Cattune, Kamelvtte ;
man sieht sie nicht feiner und schöner in Europa:
durchwirkt, gestickt mit bunten Verzierungen , erschei.
uen ihre Schawls, Schleyer u. d. gl. vorzüglich
schön. Die besten Degenklingen find aus persischen

Fabriken. Die Perser gelten auch sonst in Verferti¬

gung von allerley Metallwaaren; man hält sie für
gute Töpfer, Drechsler , Gärber , Matten-und Korb»

M. Band. L



flechter, aber als Papierfabrikanten, Uhrmacher und
Goldarbeiter stehen sie den unsrigen nach . Mehrere
von den Hindernissen, welche sich dem Weiterschrciten
de Perser in Künsten und Manufakturenin den Weg
stellen, würden von ihrer Landesregierung gehoben
werden müssen, wenn dieses Volk die Höhe erreichen
sollte, die es zu erlangen fähig ist : diese mußte die Un¬

terthanen aufmuntern, anstatt sie durch Zwang und
Drang niederzudrücken : müßte das Verkehr mit 'dem

Auslande begünstigen, ihre guten Köpfe nach Euro.
pa auf Reisen senden, um dort zu lernen, und. be¬

reichert mit Kenntniß der Hülfsmittel und leichterer
Handgriffe , welche in europäischen Fabriken gebräuch¬
lich sind, heimzukehren. Erwachen müßte der Perser
selbst aus seinem Schlafe, in welchen ihn der Sin-
ncnkaumel eingewiegt hat: nicht zu frühe schon ruhen
wollen, und den Vorurtheilen entsagen lernen, wo,
mit ihn seine Religion und seine Priester belasten;
alsdann würde selbst der Europäer über die innre Kraft
dieses schönen Landes staunen müssen , und die Vortheile
des Handelswürden größtcnlhcilS auf dasselbe zurück¬

fließen , da sichjetzt Armenier, indische Kaufleute, Juden,
und europäische Christen solcher bemächtigt haben.

Auf verschiedncn Wegen führt man den Persern
fremde Luzeus« und Bedürfniß - Gegenstände zu, und
auf denselben werden die dort entbehrlichen Dinge
wieder abgeholt. ES kommen aus der Türkey, aus
Indien, auS China Handels - Caravanen aus Perfien
und gehen davon auS in jene Länder: auf dem Ka-



spischcn Meere treiben die Russen ihren Handel dahin,
den persischen Meerbusen wählen die westlichen Europäer,
um Produkte ein. und auszuführen. Der TianSport
zu Lande geschieht durch Hülfe von Kamcelen, star¬

ken. schön gestalteten Eseln und Maulkhieren, und

wird durch ziemliche Sicherheit im Lande, und durch
die den Perser ehrende Einrichtung , überall in gehö«

rigen Entfernungen, an der Landstraße, und beson¬

ders in Städten und Dörfern öffentliche Herbergen,
Caravanseraien, zu unterhalten, begünstigt.

Frühe schon beginnt in Persten die Erziehung,
besonders der Knaben, mit der Abhärtung und Ge.
fchmeidigmachung des Körpers: durch Bewegung im

Freyen sucht man die Kleinen gesund zu erhalten, und

durch U bang ihrer Kräfte solche zu vermehren. Daher
ist es auch kein Wunder, dir Perser in allen Theilen
der Gymnastik so wohl geübt zu sehen. Sie tragen La¬

sten mit Leichtigkeit, spannen ohne große Mühe die

schwerste Bogensehne, treffen äußerst scharf, werfen den

Wurfspieß unglaublich weit mit ungeschwächterWirkung,
fechten und nugcu sehr geschickt-Sie zwingen daS w l,
beste Pferd zum Gehorsam, tanzen mit Zuversicht

auf dem Seile, und verstehen mancherley Spiele und

Künste, wozu vorzügliche Körpergewandtheit gehört.
Der gemeine Perser spielt in seinen Zusammen¬

kunftsorten Ball, auch Würfel - und Kartenspiele sind

im Gange, nur werden keine Karten , wie bey unS,
sondern hölzerne gebraucht. Angesehene Leute spielen

in den Kaffeehäusern, die man in allen persischen



Städten von einiger Bedeutung findet , im Bret,
spiel und Schachspiel: in diesem lctztern, das beson¬

ders Nachdenken erfordert , find sie Meister. Die

Perser sind große Freunde von Bädern , und ver¬

schwenderisch in deren Einrichtung . Es giebt viele

öffentliche Bäder, die sehr besucht find. Im Früh-
ling schmückt man diese mit Blumen und kostbaren
Tapeten und Malereyen, und belustigt die Besuchen,
den auf alle mögliche Weise . Musik und Tanz hören
acht Tage lang nicht auf: man trinkt Kaffee und

Sorbet, und die Freude über die Wiederkehr des Len¬

zes ist allgemein. Die Perser nennen diese öffentliche

Feyer dasRose »streuen. Auch find, in den größeren
Städten wenigstens, Gymnasien angelegt, wo man sich

im Ringen, Fechten , und andern anstrengenden, die

Muskeln ausbildenden Fertigkeiten üben, und mit Tänzen

belustigen kann. Dadurch behält der Körper auch bey
Erwachsnen die jugendliche Gewandtheit und Kraft.

In den Gesellschaften zeigen sich die Perser s hr

artig, unterhaltend , oft witzig: jeder sucht seine Be«
lesenhcik der besten Dichter ohne Zwang anzubringen.
Frauen und Mädchen nehmen an den Gesellschaften
der Männer keinen Antheil : im Innern des HauseS
verschlossen , vertändeln Vornehme ihre Zeit mit nied¬

lichen Handarbeiten , die sie mehr aus Scherz als
Ernst betreiben, und mit Possen und Mährchen, zit
bereu Auffindung ihre Sklavinnen behülflich seyn
müssen. Letzteren liegt, so wie den Sklaven , diehär-
tere Arbeit ob. Die Weiber der gemeinen Perser
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müssen an den Beschwerden des Lebens thätigen Theil
nehmen, und gewöhnlich bürdet der Mann auch hier
so viel als möglich dem Weibe auf, um selbst desto
weniger schleppen zu müssen.

Sie Religion der Perser ist die muhamedanische,
aber von der Sekte der Abgefallenen (Schiiten), de.
ren Stifter ein gewisserAli war. Die Sekte des Omar,
wozu sich die Lüeken bekennen, nennt sich die recht -
gläubige. Zwischen beyden herrscht schon seit langer
Zeit die bitterste Feindschaft. Nur geringe Kleinig¬
keiten hindern ihre Wiedervereinigung . Der Sekte
des Ali ist die Wallfahrt nach Mekka verboten. An.
maßlich sind die Anhänger dieser Sekte nicht; sie has¬
sen und verfolgen niemand seines Glaubens halber,
und beobachten die Vorschriften ihres ReligionSstif»
ters genauer als der Anhänger Omars, rvrlche sich
durch den stolzen Beynahmen der Sumitea (Recht¬
gläubigen ) auszeichnen.

Die Uebung der Religion besteht in Gebeten, welche
unter Mitwirkung der Priester in den Moscheen gehalten
werden, und in Beobachtung einer großen Anzahl von
Fastlägeo, welche die Perser streng zu halten pflegen.

Die Zahl der Geistlichen und Priester ist in
Persten groß. Sie häucheln einen strengen Lebens¬
wandel, und sind in verschiedne Classen getheilt. Die
stolzesten darunter sind die Weisen (Soufys); dena
sie glauben, mit höherer Einsicht begabt, der Gott-
heil näher zu seyu, die geheimen Kräfte der Natur
lenken, und dadurch den Gang des Schicksals ändera
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zu können. Der eingewurzelte Aberglaube, den sie

absichtlich Hägen und schützen , unterstützt und erleich¬

tert ihre Kunstgriffe. und so elend und dem vorur-
theilfreycn Beobachter leicht crgründbar ihre Gaukler-
und Taschenspielerkünste sind, so wirken sie doch durch

solche auf ihre Anhänger mit vieler Zuversicht, schlei¬

chen sich in die Geheimnisse der Familien ein, und

leiten alle bedeutende Ereignisse in denselben. Zu
den schamlosesten gehören die Derwische, oder religiö¬

sen Bettler, die eine Art von Orden ausmachen,
halb nackend umher laufen, scheinbarschwere Bußübun,
gen übernehmen, und das Volk, vom Schein belhört.
betrügen. Dergleichen träge, in Verbrechen aller Art
versunkne Menschen, durch welche die Volksmeinung
größkcntheils geleitet wird, sind in Persien geduldet und

geschützt und in desto größerer Anzahl vorhanden, je leich¬

ter sie das Volkgeneigt sehen, sie reichlich zu nähren.
Einige religiöse Feste zeichnen sich bey den Per,

fern aus. In den ersten zehn Tagen des ersten Mo¬

nats im Jahre wird HasseinS Tod gefeycrt. Er war
der jürgere Sohn des Ali, zu dessen Sekte sich die

Perser bekennen, und opferte sich, nach der Sage, für
das Wohl des Volkes, und zur Tilgung der Sün,
den aller derer , die der Lehre feines Vaters beytre.
ten, auf. An diesem Tage werden fcycrliche Umzü¬

ge gehalten, und auf öffentlichen Bühnen HasseinS
H lden- und Edellhaten vorgestellt. Das Volk strömt
herzu, und erfreut sich über diese Feyer des Anden¬

kens an «inen von ihm hochgeachteten Mann. Ein



zweytes Volksfest wird am 2.^. Sept. gefey ?rt Es
soll zur Erinnerung an Jsaaks kindlichen Gehorsam
gegen seinen Vater eingesetzt seyn. Es wird ein mit
Teppichen, Blumen und Geschmeide ausgeschmücktes
Kamee! durch die Stadt geführt ; alsdann muß die
höchste Obrigkeits - Person der Stadt, im Pompe
aus einen dazu bestimmten freyen Platz vor der Stadt,
begleitet von den untergeordneten Beamten und den
Vornehmsten, hinziehen, und unter dem Jubel des
Volkes und unter dem Schall lärmender Musik daS
Kamecl schlachten, und es dem Volke preis geben. In
jeder Familie deS ganzen Reiches, die der Sekte AUS

anhängt, und die Kosten auftreiben kann, wird ein wohl »
genährtes tadelloses Schaf geschlachtet; den Freunden
werden Stücke davon überschickk; dasUebrigr erhalten d-e
Armen. Ocffeatliche Feste, Beleuchtungen, Feuerwerke
beschließen den Tag. Man nennt ihn das Opferest .

Nicht leicht beherrscht irgend ein König sein Volk
unabhängiger, als der König (Sultan, Schach) von
Perfien. Sein Wink und Wille ist Gesetz: was er
spricht, wird so angesehen, als käme es von der Gott.
heit unmittelbar . Alle Unterthanen sind Sklavin,
mit Hab und Gut, Leib und Leben ihm dienstpstich,
tig; er erhebt und erniedrigt sie nach seiner Laune;
heute ist eine Familie geehrt und reich, im Besitz der
höchsten Würden und Güter; und morgen ihres Hanp»
tes beraubt, in Nichts versunken, durch ein einziges
Wort des Despoten. Es gilt keine Einrede ; blind,
lings muß jeder dem Befehle gehorchen. Wird ein



schriftlicher Befehl von dem Sultan ausgegeben , so

steht er auf farbiges Papier mit golbneu Schriftzü«

gen geschrieben, uud wenn er versendet wird, steckt mau
in ihn einen Beutel, von reichen , gestickten Stoffe»,
und ein Eilbote zu Pferd muß. ihn weiter bringen. Es
ist nicht gut, diesem unterwegs zu begegnen ; nicht nur
ausweichen muß ihm jeder , souderu sobald der Eilbote es

verlangt, muß der andre das Pferd mit ihm wechseln,
er mag bey diesem Tausche verliere « oder nicht.

Der Titel des Sultans ist voll von Prahlereyen
und eitl.m Schall . Er nennt sich den Herrn aller

Könige und Fürsten, des Allmächtigen Schalten, den

Ausfluß der Gnade GotteS, den Born aller Macht
und Herrlichkeit, aller menschlichen Wünsche Jnbe»
griff, den Geber aller Gaben. Verhaltuißmäßig stolz

klingen auch die Titulaturen, welche sich seine Frauen,
Söhne und Töchter geben: Sonne, Mond, Ster»
«e werden in solchen nicht geschont, und muffen die¬

sen Zierden der sultanischeu Familie Platz machen.
Bey allen diesen Lobpreisungen des Sultans von Pcr»
sien, die er sich selbst macht, bekümmert er sich we-
»ig oder nichts um sein Land und um das Wohl
seiner Unterthanen. In seinem Harem bewachen ihn
gleichsam seine obersten Staatsbeamten, und ohne ih.
ren Willen vermag er nichts. Um unter seinem Nah»
inen herrschen, drücken , plündern uud sich bereichern

zu können, stören ihn diese aus dem Taumel sinnli¬

cher Vergnügungen nicht auf, und halten ihn so an
der Kette der Ueppigkeit und der Lüste gefesselt , durch
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welche die Kraft km Menschen, Gutes zu wirken, und

endlich der Wille selbst erstirbt. Ein solcher Sultan ist

eine Puppe, und nur scheinbar mit Leben begabt, ersieht
und hört nur, was ihn andre hören und sehen lasse».

Den Aufwand, welchen er macht, und machen

muß, bestreiket der General-Aufseher über die Ein»

künfte aus den Krongütern, Zöllen, Zehenten, Berg.
werken ; aus dem Kopfgelde der Einwohner , die nicht
Muhameds Lehre anhängen, und auS den Geschen,
keo, welche ihm die Vornehmsten am Geburts- und

Neujahrsfeste machen müssen . Durch Einziehung deS

Vermögens von Großen des ReichS, welche in Un¬

gnade gefallen sind, wird die Kasse gleichfalls berei¬

chert. Man läßt die Befehlshaber der Provinzen
rauben, plündern, ungerechtes Gut häufen, erwürgt
sodann die reichsten auf Befehl des Sultans, und

zieht nun mit gleichem Unrecht, wie jene sammelten,
das Gesammelte ein. Für die verschiednen Theile
der Staatsverwaltung find fünf oberste Beamte an¬

geordnet. Streitsachen schlichtet der Richter in jedem

Orte, dem mehrere Beysitzer zugegeben find. Die
Entscheidung zögert nicht, und daS gefällte Urtheil
wird sogleich vollzogen. I" wichtigen Fällen findet
eine Berufung an den obersten Richter des ReichS

statt. Löblich ist in der That diese schnelle Gerech¬

tigkeitspflege, wenn nicht Willkühr dabey zum Grnu,
de liegt , soudern Gesetze gelten : auch soll , den Nach¬

richten der Reisenden zu Folge, die öffentliche Si¬

cherheit in Persieu durch eine gut eingerichtete Poli»



zeyverfaffung geschützt seyn, und selten das Eigen¬
thum eines andern durch Diebstahl und räuberische
Anfälle auf der Straße gefährdet werden.

Die Perser sind zum Kriegesdienste sehr brauch¬
bar , und gewöhnt, die Beschwerden weiter Märsche
durch bahnlose Wüsten gelassen zu ertragen. Stark
in Führung der Waffen, sehr gute Reiter, würden sie
für die besten Asiatischen Krieger gelten könne », wenn
nicht durch Mangel an Zusammenhang und Ueberle»

gung, durch Ungehorsam der Gemeinen, und Uner,
fahrenheit der Befehlshaber die Wirkung ihrer Kräfte
gestört würde. Auch sind sie nicht sehr geschickt in
der Anwendung der Schießgewehre , und ihre Kann»
nen, die sie nicht gehörig zu gebrauchen wissen , sind
ihnen mehr zur Last als zum Nutzen. Der erste An,
griff persischer Reiterey ist gefährlich , aber fester Wi.
dcrstand entkräftet ihn.

Dem Alter erzeigen die Perser Hochachtung. Sie
begraben ihre Todten feyerlich, und errichten ihrem
Andenken Hallen und steinerne Denkmale, welche sie
mit Blumen und Bäumen umpflanzen. Den Für,
sten werden nach dem Tode große Denkmale mit vie-
lcm Kostenaufwand errichtet, Begräbniß-Moscheen,
zu denen daS Volk anzubeten kömmt . Es ist Sitte
in Persien, wie in China, alljährlich die Gräber der
Freunde zu besuchen .
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Die Waddahs, auf der Insel
Ceylon.

Taf. X- Z6.
§),'e Insel Ceylon ist , wenigstens dem Nahmen nach»

allgemein bekannt und geschätzt: sie bringt vor allen

Gegenden der Erde den meisten Zimmt hervor, der

als Gewürze und Heilmittel in Europa große Ach«

tunq erlangt hat Von dem fünftm bis nennten

Grade fünfzig Miauten nördlicher Breite erstreckt

sie sich gegen dreyßig deutsche Meilen breit und wohl

sechzig Meilen lang, und nimmt einen Flächenraum
von fast izoo Quadratmeilen ein, nur durch eine

seichte Meerenge, Palkstraße genannt, von Vorderin¬

dien abgesondert. Diese Insel, worauf Ebnen und

schöne Thaler mit hohen Gebirgen abwechseln, hat
verschiedne Temperaturen, welche eine große Verschie¬

denheit in Güte der Lagen hervorbringen. Glühend-
heiß ist die Luft, vorzüglich in den vom Meerufer

entfernten Gegenden, angenehmer, gesünder für den

Menschen an den Ufern des MeereS: dort im In¬

nern erheben sich furchtbar hohe felsige waldige Ge-
biege, verwachsen , kaum zugänglich, und mit Liegern,
Bären, Elephanten , wilden Büffeln, wilden Schwel-



neu, Affen, Gazelle», Bisamthiereo , von der Größe

unserer Hasen , besetzt , von gefährlichen Schlangenbe¬

wohnt, und von Dornen, Gebüschen, die sich zwk,
schea die alten Waldungen hineindrängen , und sie

schließen, durchkreuzt; hier an den Küsten verschafft
der Seewind Kühlung : die sanften Anhänge undEbe -
«cn find wohl angebaut, und gewähren einen desto rei»

tzendereu Anblick, wenn das Auge den Contrast , der

zwischen diesen Lagen und den gebirgigen statt findet,
bemerkt. In der Gebirgkette, welche die Mitte der Insel
von Norden nach Süden durchläuft, und diesseits und

jenseits völlig verschiedneWitterung hervorbringt, macht
sich durch Höhe und steile Gestalt der Adamsberg be,
sonders kenntlich : er ist der Gegenstand der Verehrung
der heidnischen Einwohner : ihr Budda, Stifter ihrer
Religion , soll von seiner Spitze sich lebendig gen Hin,,
mel erhoben haben. Es gehört zu den verdienstliche»

Werke», eine Reise auf des Berges Spitze zu unter¬

nehmen, welche mit Gefahr verknüpft ist. Oben steht
ein Gebäude mit einer Glocke, und wer diese Glocke
anschlägt —so verkünden die Priester—dem find alle
Vergehunge » erlassen . Am Neujahr wird der Berg
am häufigsten besucht: aber die Mühe, ihn zu erste!*

gen, ist groß: hier und da unterstützen bey Pilger
Stufen, die in den Fels gehauen sind, an andern
Stellen helfen ihm eiserne Ketten empor, an denen
er sich höher hinauf schwingen muß.

Auf dem Gebirge entstehen einige Flüsse, die
aber so leistend und so voll Klippen von der seit.







samsten Gestalt sind, daß die Fahrt darauf fast un¬

möglich wird: das kleine indische Boot kann sich

bisweilen kaum zwischen den Felsen hindurchdrängen,
so nahe rücken diese zusammen, und in wenigen
Stunden vollbringt es, ohne Ruder, einen Lauf von

zwanzig deutschen Meilen, welcher den Zeitraum von

zehn Tagen, und unaussprechliche Mühe erfordert ,
wenn man das nähmliche Boot aufwärts führen will.

Die Gegenden am Meere hat, ihrer natürlichen

Fruchtbarkeit ungeachtet, der Fleiß von mancherley
Bewohnern noch fruchtbarer gemacht . Hier blüht

und grünt ein Garten, mit Erzeugnissen der kostbar-
sie» Art. Die alten Bewohner dieser schönen Ge¬

genden der Insel hat europäische Habsucht verdrängt;
Holländer , Engländer, Portugiesen haben hier ihre

Wohnsitze aufgeschlagen: die Nachkommen der Ur-
Einwohner. Cingalesen, gebieten jetzt nur über die in¬

nern Regionen , und mehrere Stämme haben sich von
allen angebauten, anbaufähigen Landesstrichen gävz.
lich weggezogen, und bewohnen die waldigsten Fel,
seneinödcn, sich mit der Unabhängigkeit begnügend,
alle Vortheile der Ausbildung verschmähend. Dieses
find die WaddahS, die ich meinen Lesern noch nä¬

her bekannt machen will, ob gleich , eben dieser Ab¬

sonderung wegen, keine ausführliche Berichte von
Reisenden vorhanden sind, welche mich in den Stand
setzen könnten, die ganze Haushaltung dieses Einsied-
lervolkes zu erschöpfen .

Die Pflanzenwelt zeigt sich nirgends prachtvoller



als in Ceylon, und selbst jene fruchtbaren Wälder
enthalten einen großen Reichthum an den herrlichsten,
fruchtbarsten Bäumen , deren Früchte den Menschen

nähren. Da kein Winter hier verderblich wirkt, so

gedeihen alle herrlichen Arten von Gewächsen Ja,
diens, der Brodfruchlbaum , die Kokos - Palme, Wein-
Palme, Schirm - Palme, der Muskatbaum der Zmmt-
bäum, der zu den Lorbeerbäumen gerechnet wird,
Zuckerrohr, Pfeffer , u. d. gl. Reis und alle Ge»
Ireidcarten gerathen herrlich: für fl ißigere Menschen,
als die jetzigen Bewohner lind, würde sich ein Ue»

bcrfluß von Bedeutung in den Produkten des Lao»

des darthua . Nach der Rinde des Z-mmlbaums sind
die Europäer am begierigsten ; sie senden alljährlich
viele Ballen von diesem Gewürz? nach ihrem Mutter¬

lande, und pressen aus dem Abfall und den Spänen
ein sehr starkes, wohlriechendes und kostbares Oel,
wovon selbst auf der Insel, wo es zubereitet wird, die

Unze an vier Thaler und drüber kostet. Der Baum
erreicht eine Höhe von zwanzig Fuß, trägt weiße,
lieblich duftende Blüthen, und eine dunkle , der Olwe
ähnliche Frucht , genießbar für Vögcl, und nützlich

durch den Saft, aus dem man Wachs kocht, das sehr

wohlriechende, aber kostbare Lichter giebt.
Außer den oben schon genannten wilden Thie¬

ren befinden sich auch gezähmte auf der Insel, Pfer¬

de. arabischer Abstammung, zum Reiten und Büf¬

fel zum Ackerbaue und zum Lasttragen. An den

größeren Flüssen sirht man Krokodille. Honig wird







in Ueberfiu? von den Waldbienen bereitet; den Auf¬

enthalt des Menschen erschweren viele böse. blutsau.
gende Insekten , und vor allem, in den innern Ge¬

genden der Insel, die unerträgliche Hitze, welche oft
schon im März bis auf 102 Grade steigt, und mit
nächtlicher Kühle so schnell abwechselt, daß die Ge¬

sundheit dadurch sehr gefährdet ist. Fast kein Tag
ohne Gewitter von solcher Heftigkeit, wie man in
Europa sie gar nicht kennt.

Die Gebirge sind reich an Gold, Silber, an
allen geringeren Metallen, und an kostbaren Edelsteinen.

Ich werde, nach dieser kurzen Uebersicht der Be¬

schaffenheit des Landes, nun die Einwohner schil¬
dern muffen . Sowohl die Waddahs, Taf. X. z6,
als auch die Cingalesen, sind Nachkommen der Hin-
duS. Die Waddahs macht eine brannrothe dem Ku¬

pfer ähnliche Farbe kenntlich . Starke, wohlgebildete,
kühne Mensche», Sonderlinge in hohem Grade, Be.
irohner der nördlichen Felsen und Wälder. Ihre
Kleidung verdient kaum diesen Namen: am Lage ist
es eine Schürze von Federn; kunstlos verfertigt;
wenn kühle Tage kommen, wird das Fell eines Bä¬

ren, oder einer andern Jagdbeute als Mantel über¬

geworfen . Der Körper ist also gewöhnlich fast ganz
entblößt : der Haarwachs behält alle Freyheit : Män,
ncr lassen den Bart ungestört wachsen; er wird dicht
und lang: die Hinlerhaare des Kopfes werden auf
dem Scheitel in einem starken Knoten zusammen ge¬
halten. Von Schmuck ist nicht die Rede: eben so



wenig von häuslicher Bequemlichkeit. Nicht einmal
einer Hütte bedarf der rohe Waddah : er begnügt sich

mit dem dichten Laubdach der fast undurchdringlichen
Wälder, oder sein Haus ist eine Felsenhöhle, die er

in dem Gebirge überall offen findet, und bisweilen
mit Bären theilen müßte, wenn ihn nicht seine Waf¬

fen zum Meister über die Bestien machten.
Die Waddahs sind ganz rohe Jäger, nicht ohne gu¬

ten natürlichen Verstand, und in ihrem Waidwerke
wohl geübt und erfahren. Eine Matte, ein Haufen Heu
und Gras vertreten in der Höhle, die sie mit Weibern
und Kindern bewohnen, die Stelle der Betten und Stüh¬

le, der harte Erdboden ist ihr Tisch. Mehrere Familien
bewohnen einen Felsen, und leben in der friedlichsten
Eintracht: die waffenfähigen Männer durchstreifen den

Tag über die Wälder, das Wild aufzusuchen , und mit

Lanze, Pfeil und Bogen zu erlegen; indeß die Frauen mit
der sehrcinfachen Besorgungder häuslichen Geschäflesich
beschäftigen, Körbe und Matten stechten, die nothwendig¬

sten Gefäße anschaffen, wozu die Natur Kokosnüsse,
Kalebassen, und Kürbisse groß und klein spendet, die

geringe Kleidung verfertigen , in den Gegenden, die

ihrem Aufenthalte naheliegen, Früchte, und Honig
einsammeln, und wenn die Männer mit Jagdbeutebe¬

laden heimkehren, die Küche besorgen, die sich frey¬

lich nicht durch Reinlichkeit empfiehlt. Am Feuer
wird das Fleisch des Wildes gebraten, werden Wur¬

zeln geröstet: die ganze Gesellschaft sitzt umher, und

jeder hat Theil an allem, keiner maßt sich mehr an,
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als der andre: es herrscht völlige Gleichheit und
Freyheit. Auf diese sind die Waddahs so cisersüch,
tig, daß, obgleich mit den Bequemlichkeiten eines ge¬
sitteteren Lebens durch die Nachbarschaft mehr culkioir-
tcr Menschen nicht unbekannt , sie alle Anreißungen
dazu verachten, und stets bereit sind, ihr Leben selbst
dafür aufzuopfern. Dahin geht ihr ganzes Trachten,
darauf richten sie alle ihre Sorge, und wer ihnen
ihre Freyheit entrei 'ffen wollte, würde in ihrem Muth,
in ihrer Entschlossenheit und Verachtung aller Gesah.
reu einen harten Gegner finden: augenblicklichwür¬
den alle Horden zusammen treten, und die Gefahr
des Kamvfs theilen : auch wäre die genaue Kenntniß
der innersten Landeslagea, und der geheimsten
Schlupfwinkel ein Umstand, der einem solchen Ver.
suche wenige Sicherheit verspräche.

Die Waddahs haben bey vielen schon genannten
guten Eigenschaften, zu denen sich ein anständiges
Betragen gegen Fremde , und Gastfreyhett gesellen,
auch alle Fehler ungebildeter Menschen im Zustande
der Natur. Sie sind leicht zum Zorn gereiht, und
diese Leidenschaft ergreift sie gewaltig : alsdann ver¬

stummen alle andre Gefühle, und der Durst nach
Rache wird auf das stärkste rege. Räuber sind sie
nicht, wie andre rohe Völker, auch erhebt sich nur
alsdann der kriegerische Muth bey ihnen, wenn ihre Un¬

abhängigkeit angelastet wird. Wer sie ruhig in ihren
Wälderndem Waidwerke oachqehea läßt, bat, solang er
keinen aus ihrer Mille beleidigt, nichts zu befürchten.

Ill> M
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Der beste Jäger eines Stammes oder einer Hör»
de hat den gültigsten Anspruch auf ihre Achtung , und

erhält durch die Wahl der übrigen Stammsglieder die
Würde eines Oberhauptes, welche aber mehr im Krie,
ge, als im Frieden sichtbar wird. Alsdann ist daS

freywillig erwählte Oberhaupt Anführer der Horde,
und kann sich des rreuesten Gehorsams aller versi »

chert halten. Wer heiraihen will, muß sich den Ael,
tern des Mädchens eben so als einen geschickten , ge»

Übten Jäger darstellen können, als es von dem Hei,
rathslustigen bey uns erfordert wird, zu beweisen, er
könne eine Krau ernähren. Er muß seinen Beweis

M'l Geschenken an erlegtem Wilde führen, dann

ist er ein willkommner Bewerber , und wenn er

eine bedeutende Anzahl von abgerichteten Jagdhun¬
den als Eigenthum besitzt, dann gilt er für einen reichen

Mann, und der Braut Aeltern halten solche für

wohl versorgt. Die Hochzeit wird durch Schmause»

reyen, und Tänze gefeyert, und das Heirakhsgut be¬

steht ebenfalls in einer Anzahl geübter Jagdhunde .
Auf Behauptung der Unabhängigkeit , und auf

Jägerkünste zielt die ganze Erziehung , welche den

Knaben bey diesen Menschenzu Theil wird; ertragen,
dulden, entbehren lernen, den Körper abhärten , ge¬

schmeidig machen, stahlen, verbunden nur fertiger Ue¬

bung der Waffen—bey einer Lebensart, wie die

Waddabs führen, hak ein Vater alles geiban, wenn

er seinen Sohn die Kunst lehrt ', darin Meister zu

«erden.
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So roh dieses Volk in Vergleichung gegen den

gebildeten Europäer erscheint , so hak es dennoch Be¬

griffe von einem höchsten Gott, Schöpfer, Erhalter ,
Belehrer der Menschen . Vor unzählbaren Jahren
soll er vom Himmel, seinem Wohnsitze, herabgekom,
men seyn, und den Menschen die Mittel zn einem

glücklichen Leben kund gemacht haben. Die Wad-
dahs opfern ihm das Beste ihres Jagdcriverbs , auf
einem aus Bambusrohr errichteten Altare, im Schat¬

ten eines ehrwürdigen Baums. Von einigen Stam¬

men wird ihm ein Tempel erbaut , kunstlos, wie sie

selbst sind: cS werden ihm zur 'Ehre festliche Gast,
Mähler und Tänze angeordnet. Lieder gesungen, ein¬

fach und rauh, wie die Wälder, worin sie ertönen»

Ihre Gebete sind an ihn gerichtet: sie erwarten
Schutz und Versorgung im Leben, und nach dem

Tode ununtcrbrochne Glückseligkeit, und scheuen sich ,
ihn zu beleidigen, denn sie fürchten jenseits ewigdafür
bestraft zu werden.

Sie begraben die Todten, und suchen ihr An¬

denken unter sich zu erkalten. Ich muß, ehe ich die

Insel verlasse, auch von dem zweyten Hauptstamm
der Bewohner, den Cingalesen, einige Züge angeben,
da ich sie weiter oben genannt habe.

Die Männer zeichnen sich durch hohen Wuchs,
und schönes Verhältniß in allen Theilen des Körpers

aus: man kann sie mit Recht, unter den Hindus,
für die schönsten gellen lassen: sie sind gewandt, flink,
allein ihr Betragen drückt dennoch keinen Leichtsinn

M -



aus; sie vergeben einer gewissen Würde, die sich
aus ihrem Gesichte, und in der ganzen Körperhal,
tung äußert, nie etwas: ihr artiges Benehmen ist

zu loben, nur ermüden ihre ewigen Complimente.
Viele von den vornehmen Cingalcsen, die dem Theo-
ne näher stehen, erwerben sich durch Scharfsinn und
Witz, durch eine geschmeidige Umgangs - Sprache und
durch Höflichkeit Achtung und Zuneigungihre Miß.
begierde ist mit Bescheidenheit gepaart: ihre Einbil.
dungskraft jugendlich feurig, und wahrscheinlich ha«
den die Europäer selbst die pedantische Zurückhaltung
und Steifheit durch ihr empörendes Betragen gegen
diese sonst friedlichen Menschen veranlaßt . Im Her.
zen lebt ein tödtlicher Haß dieser Insulaner gegen die
Söhne von Europa; sie mißtrauen ihnen aufs höch,
sie. Ihre Kleidung ist leicht: aber doch schon ein Ge¬

mische von europäischer und alter Nationaltracht: an
der rechten Seite des Gürtels darf der lange Degen,
und, im Gürtel selbst, oder im Busen versteckt , der
Dolch nie fehlen. Niemand als der König darf die
Füße beschuhen. Zu der Bekleidung, männlichen und
weiblichen, wählt der Cingalese bunt bcblümte Cat»
lune, feine Musseline, und die Landesgefttzc bestim »
men den Grad von Feinheit, welchen eine Weste oder
ein Tuch haben darf, die man tragen will. Dos dunkle
Haar wird. mit dem Lei der Kokosnuß geri.ben. auf¬
geschlagen , und dann mit'iner leidnrn Linde umwickelt .

Geschmeide ist eine Hauplauszrichnung der Vor¬

nehmen; eS besteht in goldnen, mit Edelsteinen aus«



-«-schmückten Ohrgehängen . Hals Arm , und Fuß,
bändsra , wozu noch bey Vornehmen des Hofes goldne
Halsketten kommen.

Der Frau, deren im allgemeinen hier der Mann
uur eine hat, begegnet er gut, und hält sich nicht
für berechtigt, sie zur Sklavinn zu erniedrigen. Auch
bindet Cingalesische Eheleute kein Gesetz auf längere
Zeit aneinander, als sie sich mit wechselseitigerHie,
be zugethan sind: willkürlich trennen sie sich, und
jedem Theile sieht eben so willkürlich eine neue Der.
bindung mit einem andern bey. Man rühmt die
Cingalesischen Frauen als vorzügliche HaushaltuogS,
Kunsioersiändige; sie sollen, sagt man, Liberalität mit
Sparsamkeit gut zu vereinen wissen, und überhaupt
treffliche Gesellschafterinnen seyn, ausgezeichnet durch
Herz und Geist, und dem Mann und seinen GL.
sien angenehm durch gute und sehr reinlich zuberei.
lere Speisen. Diese sind einfach; Reis, Hammel,
und Ziegenfleisch, Fische, Geflügel. Arte». Wasser
und Milch diene» als Getränke: Rum und Arrak,
von den Priestern verboten, werden nicht ge.
aossen.

Tanze lieben dies- sonderbar ernsten Menschen
nicht: der Vornehme tanzt nie selbst ; aber sie finden
Freude an allerley Gaukelspielen, und besonder- an
Kämpfen zwischen Elephanten »nd Büffelochsen, dl-
der König dem Volke bisweilen giebt. Ihre Musik
Ist schlecht.

Die Cingalesen beten einen höchsten Gott an,
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den Schöpfer und Erhalter des Weltalls . Er leitet

die Schicksale durch Einwirkung von Unter, Gotthei¬

ten. Ludda, einer von diesen, liebt vorzüglich das

Menschengeschlecht; um es wieder zu erheben, nach¬

dem es tief gefallen war, kam er vvm Wohnsitz der

Gottheit auf die Erde, und befreyte die Menschen

von, Druck der Sünde. Er siiflete die Religion,
und siebt als Mittler zwischen Gott und den Mcn-
scheu. Diesem Budda weihen sie Tempel und Allst ,
re, und das Volk legt willig mancherley Gaben vor

ihn hin, die von den Priestern aufgenommen werden,
und den Orden bereichern. Liese Gaben sind so

ansehnlich. daß der König mit den Priestern theilen

kann, ohne dadurch ihr reichliches Auskommen zu

schmälern. Sir glauben , die Seele wandre uach dem

Tode des Menschen in andre Körper.
Der König ist Despot; er hat den Adel an der

Seite, aus welchem er die Staatsbeamten wählt,
kleine Despoten unter dem Schutz des größer »,. Min.
dere Vorzüge genießen die übrigen Stände, Künstler

Handwerker , Tagelöhner : Sklaven und wandernde

Bettler sind gleichsam außer dem Schutz der Gesetze,
und machen die letzte , verachtetstc Classe des Volkes

aus; Gaukler und niedrige Pcffcnreisscr gehören mit

dazu. Der König übt seine unumschränkte Gewalt

auf das drückendste, und wird aus eine Art verehrt,
die der Würde deS Menschen nicht angemessen ist.

Selbst die vornehmsten von Adel können sich ihm nur

auf der Erde kriechend nähern; wenn er ausreitkk,
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»der geht, muß keil, Mensch sich höher stehend, als
er, blicken lassen: ihm allein gebührt es. in der Haupt¬
stadt reitend zu erscheinen: nur stehend darf sein Na-
unausgesprochen , oder von ihm geredet werden. Der
Fleiß seines Volkes im Landbau und Manufakturen
bereichert ihn ; denn wenigstens zweymal im Jahr muß
jeder von den Produkten seines Fleißes in Fabrikaten
und Feldfrüchten eine ansehnliche Parlhie vor den
Thron bringen , wenn er es vermeiden will, daS
ihm diese, und Mehr dazu gewaltsam abgepreßt
werden.

Zu den höchst unvernünftigen Mitteln, in
Streitsachen eine schnelle Entscheidung zu bewirken,
gehören bey den Cingalesen sogenannte Gottes. Ur»

theile. Kläger und Beklagter müssen ihr Recht be¬

schwören, und zum Beweis der Gewissenhaftigkeit
ihres Eides die rechte Hand in ein Gefäß voll sie¬
denden Oels eintauchen. An der Hand dessen, der
falsch geschworen hat, soll sich die Haut ablösen , die
aber an der Hand des schuldlosen Theiles unverletzt
bleibt . Der auf diese Art Ueberführte muß den Geg¬

ner entschädigen, und noch außerdem den größte »

Theil seines Vermögens dem Könige darbnngen -
Etwas Gutes kann diese thörichte Behandlungsart
der Streitigkeiten über Mein und Dein, die häufig
auch in Europa ganze Familien zerrütten, dennoch
bewirken, nehmlich Seltenheit der Prozesse, und in
der That, sie sind unter den Cingalesen nicht so ge¬

mein, wie anderwärts. Alle Strafen erfolgen so»



gleich . Die Priester find auch hier die Aerzte, und
leiten und mißleiten das Volk, das ihnen blindlings
folgt.

Vornehme werden nach dem Tode verbrannt,
Leichname aus den niedrigeren Klaffen erhalten einen
Ruheplatz in der Erde.
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DteTaurischen Gebirgtatarn .
Taf. XI. Z7. 28. 29-

^er südliche gebirgige Theil der Halbinsel Taurien
am schwarzen Meere, welche zwischen dem Listen Gr.
yM., und L4sten Gr. 44 M. östlicher Länge, und

zwischen 44 Gr. 44 Mio.und4.L Gr. 6L M. nördli¬

cher Breiteist , zeichnet sich durch viele Merkwürdigkeiten
aus: ungeheure Felsen erheben sich schroff , und bilden

enge Thäler , an denen der Beobachter nicht verkenne«

kann, daß hier vor undenklichen Jahrhunderten große
Naturbegebenheiten erfolgt seyn müssen, wodurch gan¬

ze Strecken zerbrochen, verschoben , gewaltsam zertrüm¬

mert worden find. Halbmondförmig dehnt sich dieses

hohe, steile Gebirge vom Meere landeinwärts fünf
Meilen weit auS; eS besteht größtenthcilS aus Kalk¬

schiefer voll versteinerter Muscheln, und hat im Sü,
den, wo es dem Meere angrenzt, seine höchsten Höhen,
nördlich sich mehr und mehr senkend, wo sich alsdann
große, Wasser-und Baum, arme Ebenen an dasselbe

anschließen.
„Diese Gebirgmasse, sagt Pallas, macht längst

der Seeküste eine wenig unterbrochene Kette von un¬

geheuer hohen Felsen - Absähen, die sich von oben



landwärts mit hohen, kalten, und noch spät im May
Mit Schnee bedeckten Alpflächea, welche die Tataen

nennen, und, wegen der selten Weide, mit
ihrem Viehe im heißen Sommer vorzüglich suchen,
nordwärts gegen das steil abgesetzte Kalkgebirge sen.
ken. Es entstehen auf dieses Gebirges höchstem Rücken
viele größere und kleinere Bäche, sie sind mehrreisscnd
als beträchtlich, und stürzen in Cikaden unmittelbar
in das Meer: andre aber, die nördlicheren, winden sich

sanfter durch Thäler hindurch, verstärken sich und bilden
die nicht unbedeutenden Flüsse Tauriens, welche theils
in das schwarze , theils in das Asossche Meer sich er¬

gießen. Ja der trocknen Jahrzeit wenig wasserreich , in

felsige Ufen eingeengt, wachsen sie nach starken Regen
Und Schne fluchen im Gebirge, wodurch ihnen aus al¬

len Schluchten und Seitenthälern Wasser zukömmt,
plötzlich an, und verwandeln sich in reiffende Bergströme.

Diese schroffen Felsenwände haben an mehreren
Drtett eine Höhe von mehr als tausend Fuß über der

Meeresfläche, welche sie bespült, und eben so steil

sollen sie sich, nach den Beobachtungen der Seefah¬
rer, auch unter dem Meere fortsetzen, so daß es oft
mit der längsten Leine unmöglich ist, Grund zu fin¬

den. An den Seiten des Gebirges bemerkt man

häufig die Eingänge von Höhlen, welche da und dort

durch Menschenfleiß erweitert, und bewohnt worden

find. An einigen haben, vielleicht fromme Einsiedler,
viel gethan, mehrere durch Gänge und in Stein ge¬

hauene Treppen unter einander verbunden , Lichtöff -



oungen in andern angebracht, und sie dadurch zur

Belohnung tauglicher eingerichtet. Viele von die.
sei, Grotten finden noch jetzt ihr- Bewohner, wie

meine Leser auf der Taf, Xl. sehen , wo ich ihnen

Tatarn mit ihren Häusern vorstelle, die größtenthcil -
den bewohnbaren Raum in dem Innern der Felsen-
berge haben. Die Zugänge zu dergleichen Wohnun.
gen sind oft so steil, daß es den Ungeübten kaum

möglich wird. hinauf zu klettern : aber Uebung macht

auch hier den Meister, und nicht nur der Mensch

trotzt den Gefahren solcher Wege am Rande der un¬

absehbarsten Abgründe, sondern auch belastete Pferde

ersteigen sie mit Sicherheit .
Der hohen felsigen Lage ungeachtet, gehören diese

Gebirge und Felsen - Thäler zu den herrlichsten und

fruchtbarsten Erdgcgendeo. Der Mensch hat sich schon

von den ältesten Zeilen her den frönen milden Him¬

mel, der hier herrscht, zu Nutze gemacht: es scheint

ein Dorf, ein Garten, voll kühner, romantischer

Ansichten, wie sie der reichste Monarch nicht durch

Kunst hervorbringen kann. Es herrscht Ueberfluß an

Produkten : der Wein gedeiht vortrefflich, die Herr.
lichsten Obstgattungen reifen hier, eS giebt Lagen,
wo Granaten, Feigen, Oelbänme wild wachsen, und

alle Gewächse des Orients sich fortpflanzen würden;
Getreide aller Art bringt wucherlichcn Ertrag, der

Maulbecrbaum kömmt gut fort, und nährt die nütz«

lichen Seidenwürmer, wodurch die Industrie de-
Landes befördert wird. In den tiefern, waffer*
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reichen Lagen wird Reis gebaut, und hat guten
Fortgang .

Laurien hat Kameele mit zwey Höckern; Pfer.
de, die meistens nur klein, und, den Wünschen des
schöaheilskundigen Pferdeliebhabers nicht entsprechend,
aber kraftvoll und ausdauernd sind; eS nährt Büffel,
Kühe, Schafe in großen Heerdea, Ziegen. Die höch¬

sten Gebirghöhen sind der Aufenthalt von Gemsen;
sonst lebten Baren und Wölfe in den waldigen abge¬
legenen Thälern und Schlünden: jetzt hat sie aber die
Sorgfalt der Bewohner sehr vermindert. Die schönen

Waldungen ernähren Hirsche , wilde Schweine, wilde
Schafe, Hasen , Füchse, Hermeline, Marder, und ande,
re jagdbare Thiere, die dem Jäger theils durch schmack»
Haftes Fleisch, theils durch den Pelz nützlich sind. Unter
den wilden Geflügel-Arten find Fasanen. Rebhühner,
Haselhühner, Schn-pfen die schmackhaftesten . Wilder
Honig ist ebenfalls eine Ausbeute dieser Waldungen.
Bäche und Seegestade find an Fischen reich.

Sie Bewohner dieser Gebirge find Tatar». mit
den Nachkommen andrer Völker, welche zuverschiednen
Zeiten hier herrschten , vermischt . Sonst nach Schil¬
derung früherer Beobachter sehr rohe. feindlich gcfinote,
räuberische Menschen, der Schrecken aller derer, die
ohne das Ucbergewicht der Waffen mit ihnen in Der-
kehr kamen ; jetzt milde , menschlich gestaut, gutherzig,
lenksam, zu Diensten bereit, ehrlich , fast in zu hohem
Grade unlerlhänig; Landbauer , die den Frieden
liebeo, Winzer, Gärtner, von gutem natürliche«



Derstande, fähig, bey sorgfältigerer Erziehung , eine
höhere Stufe der Ausbildung zu erreichen.

Von allen Bewohnern Taurievs unterscheiden sich
die des schönen Thales Alupka durch Gestalt, GefichlS-
bilvung, Kleidung, Wohnung und Lebensart. Das Thal,
an und in dessen steilen Felsenabhängen sie Hausen, ist
eines der heißesten in ganz Taurien, nur gegen Süden
offen, dem schwarzen Meere zu. durch die Gebirge gr»

gen das Andringen der Nordwinde geschützt, und den
Strahlen der erwärmenden Sonne gänzlich preisge¬

geben. Zwischen ungeheuern Kelsentrümmern liegt daS
Dorf Alupka mit Wohnungen, Gärten und Feldern, und
hier vorzüglich beurkundet jeder Fußbreit Landes die
alten Zerrüttungen des Erdbodens. ,?Jch habe (um
den ehrwürdigen Pallas wieder wörtlich einzuführen, dem
wir genaue Untersuchungen über Taurien verdanken),
sagt dieser achtbare Greis als ich im Sommer in Alupka
war, besonders in den Schluchten des schwarzen Schie,
ferS, die von der Sonne erhitzten Steine nicht dr.y
Sekunden in der Hand halten können, und die H tze
des Bodens durch die Schuhsohlen stark empfunden."
Dieses Thal ist wohl der allerfrucktbarste Theil der
ganzen Halbinsel : hier ist es, wo die Pflanzenwelt
des Orients vorzüglich gut einschlagen würde, wo zwi¬
schen Fclsenritzen sogar, ohne Pflege des Menschen,
Feigen. Granatbäume. Oelbäume grünen, blühen,
und Früchte zur Reife bringen. Die Natur prangt
dort in der üppigsten Vegetation, Wallnußbäume
von drey bis vier Klafter im Umfang, Wem. Reben
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von ganz unglaublicher Dicke überrasche« dcu Wan¬

derer.
Die Bergbewohner von Alupka haben außeror«

deutlich lange Gesichter, hohe, seitwärts zusammen-
gedrückte Kopfe, und verhältnißwidriq lange, krumm

gebogne Nasen. Diese sonderbaren Gcsichkszüge ge,
ben das Ansehen von Carricaluren , wie der Engländer

Gilray mehrere geliefert hat, und selbst, wo das Spiel
der Natur nicht ganz ausartet , bleiben immer wahre

Satyrzüge übrig. (S. Taf. XI. Z7-) 3^r Körper

ist untersetzt, ksäflig. Die Haare haben gegen alle ge.
wöhnliche, an den Tataru gemachte Beobachtungen eine

lichtbraune, oft röthliche. oder blonde Farbe. Man hat

geglaubt, diese auffallende Verschiedenheit habe ihren

Grund in der Vermischung mit fremden Völkern, die

sonst Herrn des Küstenlandes waren, man hat den Ge-
nucsern. sonst Herrn dieser Gegend, bey denen vor AlterS

die Gewohnheit geherrscht haben soll, den neugebohrneo

Kindern die Köpft breit zu drücken, diese seltsame Erschei -
nungen beygemesftn: es läßt sich aber nichts genau

darüber festsetzen. Daß diese National, Bildung sich nun

hier so unverfälscht erhalten konnte , daran ist die Aoge«

schiedcnheitder Bewohner von andern Stämmen schuld,
die. durch ungeheure Felscnbcrge von denselben getrennt,
früher noch weniger zugänglich waren, als jetzt. Nur

gegen das Meer zu öffnet sich ja ihr Wohnsitz.
Des stämmigen Baues ungeachtet sind diese Ta-

tarn sehr behende, leicht, gewandt von einem Steine

zum andern zu springe »: ihr Gang gleicht einem
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hüpfende» Tanze. Sie find frohgemuthet, und verachten
Gefahren. Ihre Bekleidung ist einfach, und besteht in wei,
ten Hosen und kurzer Jacke mit Aermcln. Drüber ziehen
mehrere eine buntgestreifte Weste, mit Verzierungen auf
der Brust, sie bleibt gewöhnlich vorn offen, und läßt die
ganze Brust bloß. An einem schmalen Gürtel hängt ein
großes Messer und der Tabaksbeutel ; denn die Tabaks¬

pfeife kömmt selten auS der Hand. Der Kopf ist ent-
weder mit einer hohen weißen Mütze bedeckt , oder
mit einer niedrigern abgerundeten, die sich oben zuspitzt ;
ein buntes Tuch, das seiiwäits herabhängt, wird ge¬
wöhnlich um sie her gewunden. Die Beine sind mit
Strümpfen, oder auch wohl mit Zeuglappcn, die durch
Umwicklung mit Riemen festgehalten werden, bedeckt ;
l ie Füße mit Socken, die vorn zugeschnürt find.

Die Hütten dieser Tatar» find einfach genug:
sie stehen gemeiniglich an dem Absatz eines Felsen , bey
welchem, wenn er eineOeffnung hat. wie es dort häu-
fig der Fast ist, diese mit zur Wohnung benutzt, und
das übrige nur angebaut wird. Gewöhnlich find als.
dann nur zwey schmale Seitenwände und eine Vorder,
wand nöthig. DaS Dach ist platt, und stützt fich,
da es vorragt, auf Balken, die dem Ganzen die Gc.
stall einer Kolonodc geben. Es wird mit Erde belegt,
und ist gewöhnlich gleichlaufend mit dem obern Fel-
fenabfatz, man kann daher von diesem gerade auf
das Dach gehen . Die Fläche des DackeS dient

zum Aufenthalt der Hausbewohner : Nachbarn
versammeln fich daselbst, und wechseln trauliche Ge«



spräche . Zm Innern der Wohnung ist wenig Anlocken ,
des: der Raum ist groß, wenig Licht, aber im Som¬

mer kühl; in den kühleren Monaten, die oft auch wirkt«,
che, aber nicht anhaltende, Kälte empfinden lassen, ist

eö hier warm. Ein Kamin mit Schornstein befindet sich

in jeder Wohnung , ihm gegen über liegen an der
Wand auf der Erde Polster zum Sitzen und Schlafen.

Diese Gebirgbewohner führen ein einfaches Le.
den, nicht ohne Freude. Sie bearbeiten ihr Thal,
säen Weizen, pflanzen Reben, und pflegen die Rin¬

der-, Schaf. undZiegcnbeerde ; sie sind arbeitsam, aber

nicht so, wie sie könnten ; vergnügt und beruhigt; wenn
die nicht sehr beträchtlichen Bedürfnisse befriedigt wer¬

den können; ohne ängstliche Sorge auf Morgen. Die
Lage ihres Wohnplatzes erfordert, möchte man sagen ,
von seinen Bewohnern eine gewisse Sorglosigkeit , da

sie ohne diese ihr Leben in steter Angst hinbringen müß¬

ten, weil die ganze Umgebung, und selbst dieneueste
Zeit Beweise geben, daß häufige Erdfälle geräumige
Landstriche dieser Gegend zernichtet, die Wohnungen

gänzlich zerstört, alles urbargemachte Feld verschlun¬

gen haben. Minder sorglos würden sie den Pflug
nicht in die Erde setzen , die in ihrer steinigen Be¬

schaffenheit dergleichen Unglücksfälle beurkundet, nicht
den Fclsenschlünden sich und ihre Habe. und Weib

und Kinder anvertrauen , von welchen sie stets milder
Gefahr des Einsturzes bedroht werden. Pallas be¬

schreibt in seiner neuesten Reise in die südlichen Statt¬

halterschaften des russischen Reichs eioen solchen Erd,



fall, der am roten Februar 1786 großen Schaden ist

jener Gegen!» verursachte. Das Erdreich löste sich von
den im Rücken stehenden Fclsengebirgen ab; die Ta<-
tarn fanden noch Zeit, wenigstens ihre bewegliche Habe
und ihr Vieh zu retten, aber um Mitternacht stürzte bis

ganze Gegend in einer Länge von mehr als fünftem,
send Fuß, und gewiß dreytausend Fuß in der Breitt
mit furchtbarem Krachen ein, und versank in grauser
Zertrümmerung in eine dadurch verursachte liefe
Schlucht. Der Strand des Meeres wurde um mehr
als vierhundert Fuß weiter hinausgeschoben. Zwey
Mühlen, ach! Häuser mit Gehöften und Gärten, und
von dreyzeh! Angrcnzcrn die Kornfelder und Gärten
wurden mit ein Raub der Zerstörung : da Und dort

ragt noch ein alter Baumstamm aus dem Schutt her»
vor, und wo stch noch etwas urbarer Boden oben auf
erhalten hak. wird nun wieder gepflügt , gesäet und

gcerntet. Pallas setzt seiner umständlicheren Beschrei¬

bung, die ich nur im Auszuge benutzt habe, noch die

sehr treffende Bemerkung hinzu: daß in dem ersten
Alter der Welt, da aste Gebirge noch weit steiler und

hoher waren, und das Meer über die Ebenen bis an
den Fuß dieser Gebirge stand, sowohl durch die Fluchen,
als durch die von den steilen Höhen herabstürzenden
Bergströms und wilde» Wasser noch weit mächtigere ,
kaum zu berechnende Zerrüttungenund Einstürze gan¬

zer Bergmasse» verursacht worden seyn müssen, ehk
die Oberfläche der ErakUael eingeebnet Mnrdk.

Die Gebirgbewohner von Alnpka wissen sich »ii

4l7. Rand. N



allen ihren Erfindungen der Lage ihres Landes anz».
schmiegen, und verrathen darin guten Verstand. Ihr
Pflug ist dem steinigen Boden, und der Beschränktheit
der einzelnen Ackerstücke sehr angemessen ; ganz vcrschie -
den von dem großen Tatarischen Pfluge mit z vey Rä«
der», besteht dieser nur in einem Haken von Eschen »

holz, der mit einer lanzettförmigen Pflugschar versehe»

ist. Er wird durch euren drey Ellen langen Hebel regiert.
Daran sind zwey schmale Streichhölzer angebracht ,
auch steht damit eine etwa sechs Kuß lange Deichftli.i
Verbindung , welche durch ein Paar Ochsen gezogen
wird. Nicht minder seinem Endzweck, das in dem
steilen Gebirge gefällte Holz in ihre Wohnungen zu
bringen, entsprechend , ist der einfache Holzschlilten
dieser Takarn : er kann nicht zu schnell fortrücken, und
wird von Stieren gezogen. Diese sind von einer kiel.
nen Art, nicht schön, aber geübt, an den Felsen»
Pfaden so gut wie Maulthiere auf. und abzuklettcrn : sie
laufen mit großer Leichtigkeit mehr im Trabe als im
Schritt. Der Geschmeidigkeit, und des übrigen Nutzens
wegen, den das Rindvieh für den Haushalt hat, halten
diese Tatarn wenige Pferde: auch ist die Raee klein,
unscheinbar, aber ebenfalls sehr dauerhaft , und leicht .
Es scheint überhaupt , als sey bey dem Bau der Thie¬
re, die hier wohnen, ein geringerer D.afsab
als anderwärts genommen, denn auch die Säg»
fe, die hier nur geringe Fetkfchwänze haben, sind
klein: desto feiner ist ihre Wolle, sie übertrifft t e
der Steppenschafe weit. An kleinen Ziegen sind



ebenfalls ihre Heerden am reichsten; für Hirse Klette,
rer ist ein Land wie das gebirgige Tannen eigent¬
lich bejrimmk ; man steht dort wele schwarze Ziegen
mit braudgelbem Bauche, andre find ganz braridgelb,
oder braunroth .

Gleiche Beschaffenheit der Menschest , Tbiere,
Wohnungsplätze und des Bodens findet man auch
noch in den hohen Felsealagen von Kikeneis, Limena,
und Simäus, welche der Lage des Thales von Aiup-
ka in allem ähnlich find.

Die hier wohnenden Tatar» find Muhamcdaner .
Ob ihre häuslichen Gewohnheiten , Feste, Spiele, u.
d» gl. von denen der übrigen Talarn abweichen, habe
ich oicht bemerkt gesunde».



Die Neger der Goldküste.
Taf. XU. 40. 41.

^Zch fand schon im ersten Bande dieses Werks Ge.
legenhcit, meinen Lesern von der Beschaffn heil der
Küstengegendcn in Afrika Nachricht zu geben, da ich
dort die Neger am Gambia beschrieb. An Frucht,
barkeit , die sich in Hervorbringung der mannigfal .
tigsien und nützlichsten Pflanzen äußert, jenen gleich
von den nehmlichen Thierarten , die am Senegal und
Gambia leben, heimgesucht oder bewohnt, theilt die
Goldküste, die sich in West-Afrika vvm Flusse Su,
ciro bis zum Bolta - Flusse erstreckt, mit jenen Land»
strichen auch den hohen Grad von Hitze, die für den
Europäer bisweilen ganz unerträglich . und selbst für
den Eingcbohrnen höchst drückend ist. und die Gc,
fahren einer ungesunden Lage. Recht verschwende,
risch hat die Natur hier ihre Gaben verbreitet : ihr
Reichthum zeigt sich überall: der Grashalm schießt
dreyzehn Fuß hoch auf, und Palmbäume aller Art
streben in die Luft hoch empor, die woblthätigsien
Pflanzen eines heißen Erdgürtels , bestimmt , den Den.
scheu, den dort die Hitze niederdrückt, einen Theil
seiner Bedürfnisse auf einer Stelle, ohne larges
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Suchen finden zu lassen. Ihre Säfte bieten ihm
kühlendes Getränke, ihre Früchte nahrhafte Speise,
er bereitet Oel aus den ihn umgebenden Palmbäu»
men, womit er schmelzt , feine Hütte beleuchtet, und
kranke Körpertheile heilt: der Stamm wird zur Fei,,
rung benutzt, die Zweige nimmt er zum Bau seines
Daches, aus den Blättern macht er Stricke.

Fast ohne Pflege bringt der Boden Gctreidearten
und Früchte hervor; die Rebe wächst wild, eben so das
Zuckerrohr, und wo der Landcseinwohner dieser Ueppig .
keil in dem Pflanzenwachsthum noch durch Kunst zu
Hülfe kommt, da wird ihm die geringste Mühe, bietn
Europa kaum dafür gelten könnte , reichlich belohnt.
Der Schwarze unter jenem Himmelsstriche hat ge.
nug gethan, wenn er den Boden mit einer kleinen
spitzen hölzernen Hacke aufritzt ; größere Vorberei,
tung bedarf es nicht, um der Erde dcu Samen ge.
tröst anvertrauen zu können , und an mehr denkt auch
bort der Feldbau» nicht, jeder Anstrengung feind.

Afrika s wilde Thiere find auch hier dem Men¬
schen gefahrvoll : in den fischreichen Flüssen leben Kro-
kodille. Hayfilche im Küsten-Mcere, ungeheure Schlaue
gen in den Wäldern und Sümpfen, die oft in die
Hütten einbrechen und alles Lebendige vcrgif,en und
lösten. Unzählige Juckten find den Einwohnern zur
Plage, und unter den Würmern bringt der Faden»
wurm manchem Gefahr und große Leiden . Nicht
dicker als ein Strohhalm, oft zwey Ellen und drü»
der lang, gräbt er sich zwischen den Muskeln in die
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fleischigen Tbeile des Körpers ein oder warbst darin,
(deira noch ist seine Eaistehungsarl nicht hinlänglich

bekannt) und verräth srD durch heftige Schmerzen

und Fieberschauer. Ein kleiner schwarzer Punkt in der

Haut zeigt die Steile seines Anfeinhalles an. Um den

Armen zu retten, den dieser schreckliche Wurm peinigt,
sucht man de» äußersten Theil des Thieres zupacken , und

durch einen Stift das aufacfaßle Stück fest zuhalten ,
damit es sich nicht wieder zurückziehe; e:n auf die Stelle

gelegtes erweichendes Pflaster muß den Ausgang des

Ld'er.s durch dte entstandne S.ffnung erleichtern.
Täglich wild davon so viel, als sich ohne Anstrengung

hervorzieh .ii laß-, ausgezogen , und um den Slift
gew.ckelr, und, damit ras übrige nicht obreiffe , sogleich

mit Zieh w nachgelass n; denn bliebe etwas von dem

Wurme zurück , so würde der Brand unfehlbar das

kranke Glied ergreifen, und entweder dessen Ablösung

vom Körper erfordern , oder den Tod nach sich ziehen.
Gelingt es aber den Wurm ganz hervorzuziehen, so

ist auch sogleich die Wunde selbst geheilt.
Das Land besitzt außer den Erzeugnissen des

Pflanzen und Thierreichs noch großen Reichthum an

drm Mineral das hie Europäer vor allem andern

schätzen , an gediegnem Golde . Schon in der gerin¬

gen Ti-ft von 2 Fuß führt der Boden Gold bey sich:
b y z vanjig Fuß Liese müssen sich bedeutende Vorrä,
thc zeigen, soäst nimmt sick niemand die Mühe wei.
ter zu graben. Es sind Goldklumpen von zwey bis

drey Unzen Gewicht gefunden worden. Allein der



vnersältliche Durst der Europäer nach diesem Metall
hat selbst die Quelle auf der, sonst mit recht sogenann¬
ten, Goldküste versiegen machen. Die früheren Be¬
wohner , Akimer, am kundigsten im Graben nach Gold,
müde der Bedrückungen des Geizes und der Habsucht,
sind schon in der Mille des vorigen Jahrhunderts aus¬

gewandert, ein minder qualvolles Leben fern von
ihren wcißfarbigen Peinigern zu suchen. Jetzt ist daher
die Ausbeute gering Tiefer im Innern des Landes wird,
besonders von den Unterthanen des Fürsten der Assian.
len, jährlich eine Menge Goldes aus den Bergen zu
Tage gefördert. Man behauptet, jeder von den Skla,
ven dieses Fürsten, die er in den Minen arbeiten laßt,
muffe täglich eine Unze Goldes liefern.

Das Ciima dieses an sich so kostbaren Erdstrichs ist

ungesund , und was nicht Lage und glühende Hitze Wi¬

driges auf die Gesundheit der Menschen wirken , das
bringt die ausschweifende Lebensweise der Eingebohr-
neu zuwege: ste gehören zu den Unordentlichsten auf
dem Erdboden.-

Da die Goldküste in verschiedne Königreicheund
Frcpstaa.'en getheilt ist, so findet der Beobachter Ver¬

schiedenheit in den Sitten und Gewohnheiten der Ein/
wohner: im Ganzen ist die Bemerkung bestätigt, daß
die Neger der Gol-küste den Bewohnern am Senegal
und Gambia an Größe nicht gleichkommen, solche
aber i - Wohlgestalt des Körpers erreichen, oft über,
treffen. Ihre Farbe ist tief schwarz, glänzend, ihr
-luge lebhaft; vorzüglich weiß find ihre Zähne: man
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kann sie nicht schöner sehen. Jünglinge und junge

Männer suchen das Wachsen der Barlhaare zu hem¬

men. aber, der Neger Sitte ganz zuwider, lasten an¬

dre sie nicht nur stehen, sondern pflegen sie säuberlich

als eine Zierde: lasten solche durch ihre Weiber in

Ordnung bringen, und sind stolz auf den Besiy eines

langen schön gekräuselten Bans. In jüngern Jahren
haben ihre Haupt- und Larthaare eine schwarze Kar¬

de; diese verwandeli sich aber im Aller in Eisgrau,
eine Farbe die auch der Neger für ehrwürdig halt.
Die Kopfhaare werden gröKtentheils abgeschoren , nur
oben auf dem Schritt! bleibt ein Schöpf sieben: die

Mode verordner dabey Aenderungen nach Willkühr, und

mancher Neger stellt sich dem Anblick des Europäers
äußerst possierlich dar , indem er seinem Haar durch
Schneiden verschiedneGestalten zu geben sucht. Die Ne-
gerfrauen bleiben in dieser schönen Mode nicht zurück, im

Gegentheil tue lebhaftere weibliche Phantasie erweitert

solche, und macht sie noch auffaltender : es werden in den

hohen Schöpf , der wie eine Geniusflamme auf dem

Scheitel emporsteigt, Papageytebern gesteckt, auch gvld.
ne Nadeln eingeschoben . Die Toilette nimmtder schwarzen
DamevleleZcithinweg, denn, wenn derKopfputzgeordnet
ist. wendet sie gleiche Sorgfalt auf die Schminke, wo¬

durch der ganze Körper, nachdem er mit wohlriechendem
Oele eingesalbt worden ist, seine vorzüglichsteSchönheit
erhalten soll. Gemeiniglich ist diese Schminke weiß,
und wird in allerley kleinen Thiergcstalten durch

Hülfe von hölzernen Stempeln aufgetragen : aus dem



Gesichte aber ist blaue oder grüne Farbe am beliebte¬

sten. Kleidung achten diese Neger nicht sehr, wenig,
steus bleibt dergrößkc Theil des Körpers ganz ohne
Bekleidung. Mehrere zeichnen sich durch metallene Ria,
ge aus. womit ste Lendea, Beine, Arme und Füße
umgeben : statt zu schmücken, dienen sie dazu, den Kör¬

per zu entstellen, denn da die Ringe fest anschließen,
so strebt das Fleisch auf beyden Seilen hervor, und
stört die Ebenmaße. Der Anblick eines solches Schwar¬
zen. wir ihn meine Leser auf Taf. Xls. 41. sehen,
muß sehr auffallen. Noch ist er hier nicht mit bergan,
zen Waffenlast beladen, aber sein Vorralh an Spießen,
Bogen, Pfeilen ist schon beträchtlich: wenn er in den
Kampf zieht, um sich Helden - Ehre zu erwerben, dann
stecken gewöhnlich einige Messer ia Scheiden im Gürtel ,
vor dem Bauche ist die Patrontasche, mit Kugeln, ge¬

hacktem Bley, Pulver und Bast, den er stakt des Pa¬

piers oder Hanfs beym Laden braucht, gefüllt, aufder
Schulter die Flinte, der Säbel mit hölzernem Griff
in lederner Scheide ist an der linken Seite befestigt. Buch
wird ein Schild, der aus Baumzweigen verfertigt ist,
nicht vergessen . Außerdem behängt er sich noch mit einem
Topfe zum Proviant , und mit einer Kalebaffen -Schale
zum Trinken, auch wird ein starkes Bastseil mitgeschleppt,
um Gefangne damit fesseln zu können . Um den
furchtbaren Anblick des Ganzen noch zu verstärken,
zieht ein so stattlich ausgerüsteter Neger die getrock¬
nete Kopfhaut eines auf der Jagd erlegten Thieres,
die er mit Blut beschmiert, über sein Gesicht, und



rollt furchtbare Blick« aus den Augenhöhlen des.Thie¬

res hervor; oder er bedeckt sich mit einer Mutz« die

aus Lhierhaut vrftrligt, und nicht minder ars jene
Mao?« -Nil Bilik aesalb ' ist. Ein so gewaffe.tt.r 3ee»

ger muß fürchterlich aussehen.
Es ist Sitte bey vielen Negerstämmen, allerley

Schnö-kel und Figuren ia das Gesicht und in den

ganzen Körper ei,-zufchneioen : doch verlurt sie sich nach

und nach an den Küsten, wo Europäische Anpflanzun¬

gen sind. Auch halten es die Schwarzen für ehrenvoll,
europäische KUiderlrachl nachzuahmen, und gs-tzsa recht
nach dem Besitz eines drepspitzigen Hutes mit falschen
Treffen , oder eines rothen Mantels , der von falschem
Gold starrt. Archtes Gold suchen die Europäer ia so

großer Menge als möglich von jenen Völkern zu erbeu¬

ten , sie jelöst geben nur falsches dafür, und richten
überhaupt all« Tauschgegensiände so schlecht ein, daß
sie durch den Gebrauch bald wieder zerstört werden.

In den häuslichen Gebräuchen weichen die Be¬

wohner der Gol'küste wenig von den Negern am
Seaegal und Gambia, von Congo und Loarigo ab.
Auch sind ihre Wohnungen eben so beschaffen, rur
wenig verschieden in den Materialien, etwas fester,
als dort. Sie bestehen aus Flechtwerk von Bam-
busrohr in runder Gestalt, mit Lehm überzogen, mit
einem Dach von Palmzweigen versehen . Oben am
Dache ragt ein Büschel Schilf, wie ein Federbusch,
emvor . Jedes Haus besteht nur aus einem Gemach:
gewöhnlich hat daher ein Hausvater mehrere Hau-



ser nöthig , für die Frau oder Frauen, (denn er nimmt

so viele Weiber als er bekommen kann; mancher schwar¬

ze König hat einige tausend) für Gäste und Besuchende,
für die Küche, Vorratskammern, Sklavenwohnungen ;
alle zusammen umschließt er mit einem Zaum von

Bambusrohr . Der reiche und vornehme Neger begnügt

sichjetzt nicht mehr mit der Einfachheit der Zimmer und

ihrer geringen Ausschmückung wie sonst ; entartetdurch

die Kenntniß ruropäiicher Sitten . muß er eine Reihe

von Sälen und Zimmern mit kostbarem HauSgerathe

besitzen, worin er seinen Lehrmeistern gleich schwelgt ,
und feine Lage verträumt . Auf seinem Tische stehen die

schönsten, kostbarsten Gefäße, in England und Frank-
reich verfertigt . Der gemeine Mann ist mit dem, waS

sein eigner, mangelhafter Kunflsteiß hervorbringt, zu»

frieden ; er ruht auffelbstgewebten oder geflochtoen Mat»

len, kleidet sich in schlechle/elbstverfertigte Lappen, deren

oft zerlumpter Zustand ihm bey seinen Skammsverwand-
ten, bey denen Faulheit keine Schande ist, auch keine

Schande bringt, kocht seinen Mais, seine Hirse , sei¬

den ReiS, und aste den mannigfaltigen Reichthum
an Wurzeln und Kräutern , den er seinem Lande fast
ohne Pflege verdankt, in Töpfen, die er selbst macht ,
sammelt den Trunk in Schalen feiner eignen Fabri¬

kation. ist Tischler, Maurer, Zimmermann , Schiff¬

bauer , Weber , Färber, Schmid, Schneider, Korbflech¬

ter, Drahtzieher , Seifensieder , Seiler, kurzer ist al¬

les selbst, was die Noch erfordert , und die Laune

Pyn ihm heischt. Und iu mehreren von diesen Ge,
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genständcn zeigt er in der That Verstand und Nach,
denken, ohne bedeutende Hülfsmittel vollbringt er ste.
Wäre er weniger mit dem Nothwendigsten zufrieden '
und weniger bequem und träge, um auch noch etwas
mehr alS jenes zu fordern, so würde er leicht einen
Grad vou Fertigkeit erhalten , der die Hervorbrin -
gungen feines Fleißes auszeichnen müßte .

Der Boden ist so fruchtbar , das er zwey Ge,
treide.Erndten giebt, er bedarf keiner Bearbeitung
mit dem Pfluge: die Hacke schon macht die Furche tief
genug. Niemand sorgt auch für Vorrath an Getreide;
Mißwachs ist dort eine unerhörte Sache. Wie wollte
bey solchen Verhältnissen der träge Neger an eigentli¬
chen Ackerbau, an Viehzucht u. d. gl. denken »Selbst
Fischerey und Jagd wird nur obenhin von ihm betrie¬
ben : eine Arbeit von zwey Stunden mit dem schlechtesten
Netz von der Welt giebt soviel Ausbeute, daß dreyßig
Familien davon leben können. Er wird satt, wenn er
auch kaum in jedem Monat einen Tag auf dergleichen
Beschäftigungen verwendet. Wie schnell ist sein Kahn
fertig ; ein sehr starker Baumstamm von zwanzig bis
dreyßig Fuß Länge wird durch Feuer bis zu der gehö,
rigen Tiefe und Weile ausgehöhlt, so daß er fürmeh.
rere Ruderer Raum erhält. Zwar zu großes Seereisen
hat der Neger keine Lust, aber kühn ist er, deS elen¬
den Fahrzeugs unerachtet , auf dem Meere. .Auch
em Sturme wagt er sich weil hinaus , des FischenS
wegen, und durchschneidet hohe Brandungen furcht-
loS. In der Schwimmkunst Meister trägt er, schwim-
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mend. was ihm auf den Schiffen der Europäer an¬
derthalb Meilen vom Lande gegeben wird, unversehrt
durch die hohen Wogen hindurch.

Die Neger der Goldküste stnd als Schmiede nicht
ungeschickt : alte Arten von Waffen und selbst schon,
wie einige behaupten, Flinten, verfertigen ste auf ein!
fachen, Ambos mit Hammer und Zange: ein Blase¬
balg von eben so einfacher Art ist dabey . Wozu wir in
Europa gewaltige Hülfe von Mühlrädern , und andern
Erfindungen der Mechanik brauchen , z. B. zum Draht,
ziehen, dazu reichen dicsenNegern jene wenigeriWerkzeuge
hin: die Masse wird durch ein Eisen , worin stch meh.
rere Löcher von verschicdnem Durchmesser befinden , hin.
durch gezwängt, und nach und nach so verdünnt , daß
der Golddrahtnur noch so stark wie starke Seide ist. und
zu zierlichem Flechtwerk, zu Ringen, Ketten, Armbän,
dern d. gl. verarbeitet werden kann. Mühsam brin,
gen ste auch andre Gegenstände, deren Befitz entweder die
Noth. oder ihr Luxus erfordert , zu Stande: auS ei.
nem Stück Holz wird ein fertiger Stuhl gehauen und
geschnitzt .'aus e in em Elephanten-Zahn eine Trcnr,
Ptte: auch Ringe, welche zum oben erwähnten Schmuck
der Arme. Beine . Füße gereichen sollen , werden
kunstvoll genug aus Elfenbein verfertigt : fie find sehr
zierlich geschnitten, abgerundet , und rein. Schlech.
»es Stroh selbst. und Vaumbast werden nicht überse.
Heu: die Neger reinigen, bleichen , färben dergleichen
Materialien, und benutzen fie zu niedlichen Körben,
Malten. und Sonnenschirmen . In der Kochkunst find



sie überhaupt nicht weit gekommen: alles Genieß,
bare macht Anspruch auf die Ehre, ihre Speise»

listen zu vergrößern, und je weniger die Zubereitung

Mühe kostet, desto besser für die angcbobrne Trägheit

dieser Schwarzen . Gekochtes genießen auch die Or¬

dentlichsten deS Tages nur einmal, man behauptet, in
^

mancher Familie werde kaum viermal im Jahre war.
mes Essen bereitet. Eben sowenig wird aufdie Beschaf ,
fenheit des zum Kochen bestimmten Gegenstandes viele

Rücksicht genommen: es seyen Eidexcn, Schlangen , ^

Heuschrecken , Ratten , große Würmer. Schnecken, faules

Fleischvon Thieren des Waldes, angegangnes, stark und

widerlich riechendes Kroködillfieisch— alles gleichviel ,
wenn eS si-b ess-n läßt, wird es gekocht, und aufgezehrt:
Früchte, Wurzeln. Knollen - Gewächse und B-erea er¬

setzen den Mangel an Fleischspeisen , und sind dem Ne.
gergaumen , der nach allem lüstern, und auch mit al»

lcm zufrieden ist, nickt minder angenehm. Man kann

k-inen gefräßigeren . aber auch keine genugiameren

Menschen sehen als diese schwarzen Halbwilden. Was

aufgetragen wird in den Kreis den die Familie oder

die Gaste (bey Gastmahlen ) aufder Erde mit g-kr.utz-
len Beinen gebildet haben muß hiruiter, und ein

Wirth laßt nicht w--nig ankt-agen wenn er Lob erhalten

w'll. In großen S-pusse!., 'kehrn die Soc-sen in des

Kre-ses Mitte auf dem Boden. Zeder greift M'k den

F'ngern zu , nur wenige, durch Umgang nnt Euro«

paern etwas gesitteter legen ein großes Blatt als

Teller vor sich. Um Finger und Hände zu reinigen,



was bedarf es bey diesen Menschen mehr, als solche
an den, Leibe , oder an dem kleinen Lappen , der als
Kleid dient, abzuwischen? Bald starrt dann ein solcher
Fresser von Fett und Wust, und hak nicht Ruhe, so
lang noch ein Bissen in der Schüssel liegt; dann nimmt
er die Branntweinflasche zur Hand, wie er sagt, um die
Verdauung zu befördern, und auch damit verfahrt er
mit gleicher Unmäßigkeit, bis er taumelnd zur Erde
fällt , und das Wenige, was noch Menschliches an ihm
war, dem Thiere vollends Platz gemacht hat. Nie fehlt
es dort an Gasten, wenn sich irgendwo in der sogettann,
ten Stadt ein Gastmahl eröffnet: jeder läuft;», und
thut sein Möglichstes, dem Wirth Ehre zu machen; daS
heißt, sich zur Ungebühr mir Speise und Trank voll-
zuladen. Ein solches Gastgebot kostet den Gastgeber
bisweilen mehr, als er in vielen Monaten für sich und
seine Familie brauchen würde. Es kann nicht fehlen,
von solchen Gelagen muß in Worten und G.behrden
die Sittlichkeit entweichen, die ohnehin b y afrika,
Nischen Negern nicht auf dem festesten Boden wohnt.
Ist der König, der es überhaupt nicht verschmäht , mit
seinen Unterthanen zu schmausen und z„ zechen, dabey,
so hat die Frechheit nur noch leichteren Eingang ; denn
er sucht ein Vorrecht seines Standes in dem döbern
Grade von Schwelgerey, der er sich ergirbt. Es g-lt
für recht königlich, übersatt voin Palmwcin , solchen
an dem Barte hinablriefen zu lassen.

Den Europäern ist der Charakter der Neger im,
mer ein Räthsel gewesen , dessen Lösung sie nicht leicht
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fanden! er ist im Ganzen bey allen Regervölkertt

der Küste gleich, und behalt diese Gleichheit auch noch

landwärts bey denen, die in genauem Verkehr mit

Weißen stehen. Wohl ist auch hier, durch den Umgang

m-t diesen Gold- und Mcnschenlüsternen Fremdlingen

der ursprüngliche Charakter verändert verschroben wor-
den. Jetzt besteht er in der seltsamsten Mischung von

Gutem und Schlechtem. Der Küsten-Neger ist sanft,
theilnehmend , gastfrey, aber im hohen Grade Sklave

seiner Sinne, und opfert alles für ihre Befriedigung .
Flatterhaft, nach Wechsel dürstend , lüstern für einige

Augenblicke nach allem; er ist stolz, drückt, wo er

herrschen kann, und ist noch unversöhnlicher als Feind,
als er dem Freunde ergeben bleibt. Durst nach Rache

macht den Neger zu einem Ausbund von Bösewicht:
er heuchelt Jahre lang, zähmt seine Blicke, seine Rede,
kurz, er wird Meister in der Verstellungskunst, um den

Zeitpunkt der fürchterlichsten Rache oft für geringe Be,
leidigungen zu erlauern. Der Menschenhandel har,
tet ihn ab: durch die Begierde nach dem flüssigen

Feuer, dem Branntwein der Europäer, wird er um

die schönsten , zartesten Gefühle betrogen. Und doch

liebt er seine Kinder! Sein Weib wird ihm doppelt

werth, wenn sie ihm Vaterfreuden bereitet , und jede

Negerin findet einen Stolz darin, Mutter zu seyn«

Sie tränt m t unbeschreiblicher Standhaftigkcit die

Leiden der Geburt, und nichts gebt über die Sorg.
fält, welche sie dem Kinde widmet.

Der Mann betreibt, Licht eben mit Eile, sein Ta?



gewerkt: für den Reichen und Vornehmen müssen
Sklaven alles, rvaS Arbeit heißt, übernehmen : er
seht in träge Ruhe sein höchstes Glück. Auch der Min-
derbcgülerte schmälert seine Arbeitsstunden, so viel er
kann, und überträgt von dem Lästigen derselben so viel
als möglich seiner Frau. Gewöhnlich ist diese treuer in
der Besorgung der ihr übertragnen Geschäfte: ste nimmt
an Bau des Feldes Antheil/ und bestellt das Haus»
wesen : ste hat viel zu thun, indeß der Mann entweder
mit Freunden schmausetund zecht, oder mit gekreuHten
Beinen müßig stßt, und Tabak raucht, und lieber al¬
les andere verrichtet, nur nicht Arbeit. Beschäfr-gung
im Hause soll, so sagen Kenner, den Negerinnen die
meiste Freude gewähren: dann find ste recht heiter.
Wann die Tageshiße nachgelassen hat, dann sammeln
sich die weiblichen Hausgenossen im Hanse der ersten
Frau; es wird Baumwolle gesponnen, es werden Zeu¬
ge gewoben, Kleider verfertigt. Sie flbst ordnet diese
Arbeiten, umlagert von den Uebrigen. Es herrscht die
kindlichste Eintracht; im Scherz, spielend wird alles
abgehandelt. Eine auS der Gesellschaftverkürzt und ver¬
schönert die Arbeit durch Mäbrchen und kleine Geschich »
ten. Das Amt der Erzählerin geht der R che nach um,
und so kömmt Mann-gfaltakeit in das Spiel: die
Matrone spricht von Zauberern und Gespenstern,
das junge Mädchen oder Weib von Blumen und von
Liebe. Es waltet ein frommer kindlicher Sinn ru
diesen häuslichen Zirkeln. Die Neger der Ga'skuste
ßod sehr eifersüchtig: ste halten die geringste Beia.»

O
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lassung, welche die Frau mit einem andern Manne
ja einige Verbindung bringt, für sträflich . Desto größer
aber ist die Freyheit, weiche sie den Mädchen ein-
räulnrn .

Aste Neger lieben den Tanz leidenschaftlich: wenn
die Sonne zur Ruhe ist, versammeln sie sich auf ei¬

nem freyen Platze, und beginnen diese Lieblingsunrer -
haltung beym Lärm von Trommeln , Flöten, Triao,
geln, Decken: auch wird diese an sich geräuschvolle,
aber für die Gehörorgane des Europäers widerliche,
Musik durch Einmischung harmvnieloser Gesänge noch

verschlechtert, und nimmt einen wilden Charakter an.
Wer« der volle Mond aus dem silb rr.iuen Himmel
auf eine solche Gruppe von Tanzenden niederbückt, die
noch «m Mitternacht ihrer possierlichen Sprünge
nicht müde sind, sv gewährt es für den Fremden eine
ganz eigene Ansicht, er kann nicht laugnen , daß diese

schwarzenMenschen im Ausdruck der zügellosestenFreu¬
de viele Körpergewandtheit zeigen . Oft werden znr Be¬

lustigung größere, nicht ohne Phantasie, und selbst nicht

vhne Geschmack erfundene pantomimische Darstellungen
gegeben , wobey der Beobachter durch die Genauigkeit,
Deutlichkeit , und Festigkeit der Ausführn, g, die bis¬

weilen unsreBallet-Corps beschämen würde , froh über¬

rascht wird: man liefert eine Schlacht, n an rlsjüimt
eine Schanze: es bleibt dem Zuschauer nichts zu wün¬

schen übrig.
Giückssviele füllen au» bey den Negern der Gold-

küste eine» Theil der müßigen Zeit, bey vielen einen gko-



ßen Theil, und mancher wagt seine ganze Habe, und
endlich seine Freyheit daran/ und wanserr am Ende,
in der Gewalt der Sklavenhändler , zu lebenslängliches
Knechtschaft nach Amerika.

In den Gebräuchen bey der Verlobung, Hekrathea
u.a. häuslichen Ereignissen sind d,e Neger der Goldküste
wenig, in manchen gar nicht von ihren Srammsver.
wandten am Senegal und Gambia deren ich im erskeu
Theile dieses Werkes erwähnt habe, verschieden . Wenige
Ceremonien werden beobachtet: freudige Genüsse aller
Art verherrlichen dergleichen Fester Musik, und vor¬

züglich Branntwein dürfen nicht fehlen.
Fast jedes Negerdorf, das b y einigem Umfang

die Benennung einer Stadt erhält, hak einen König.
Nur wenn er selbst reich ist, steht er in einigem

Ansehen, aber dieses ist sehr schwankend . Gewöhnlich
trägt er kein Unterscheidungszeichen oou andern Negern,
hat keine Leibgarde, keine Bedienten, auch ist seine Be¬

kleidung nicht besser, als der andern, wenn er nicht durch
nähern Umgang mit Europäernveranlaßt wird, sich euro¬

päischer Kleidungsstücke z» bedienen. Darunter zeichnet
sich dann ein großer Dressenbut mit Quasten vorzüglich
aus. Geht der König aus, so falzen ihm höchstenszwey
Knaben , wovon der eine einen Skudl, der andre einen
Säbel trägt: auch bleiben hier alleäußere Ehrenbezeigun¬

gen weg, und niemand, der «bm begegnet, scheint sich

um die Gegenwart der Majestät zu kümmern. Ganz
anders zeigt er sich. groß und herrlich, wenn Geschäfte
ihn in eine andre Residenz eines Königes, die oft nur
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eine Stunde Weges von der seiuigen entfernt liegt,
führen, oder wenn er Staatsbesucheannimmt. Es um¬

geben ihn Soldaten in furchtbarer Bewaffnung : Skla¬

ven wehren durch Schirme die Sonnenstrahlen, durch

Fächer die Hitze von ihm ab, reiche Kleider decken ihn:
er benimmt sich recht königlich , thut ernsthaft, und

sucht sich Gewicht zu verschaffen. Wen» Besuch bey ihm

isi. stehen auch seine Frauenum ihn her in ihrem schönsten

Putz, als Theile des königlichen Reichthums.
Des gewöhnlich sehr vertrauten Umgangs eine-

solchen Königes mit seinen Unterthanen ungeachtet,
herrscht er dennoch streng und gewaltig ; er straft an
Geld und Gut, an Freyheit und Leben, läßt sich
aber die höchste Strafe durch Gabe und Geschenk

abkaufen. Gercchtigkeitspflege beschäftigt ihn wenig,
und da keine bestimmte Gesetze vorhanden sind, so

ist auch von gerichtlicher Hülfe wenig zu erwarten.
Der Gläubiger , dem die Hcimzahlung einer Schuld
verweigert wird, ergreift und verkauft so viel von
der Familie des Schuldners, als zur Berichtigung
seiner Forderung Noth thut, und wenn der Schuld ,
«er aus einem fremden Gebiete ist, so fängt er Leute
aus diesem Gebiete auf, ohne Frage, ob sie dem
Schuldner als Theile seiner Familie angehören , oder
nicht. So ist der drückendsten Um. echligkeil der Weg
gebahnt, und da aus dergleichen ungebührlicher Selbst»
hülfe oft Krieg zwischen zwey Lölkersctaste» entstehet,
so sind die Folgen davon meistens für viele höchst
verderblich-
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Das harke Schicksal der zur Sklaverep verkauf¬

ten Neger habe ich in dem zweyten Theile meines
Tempels der Natur und Kunst geschildert, ich glaube,
meinen Lesern werde es nicht unangenehm seyn, diese
Schilderung nachzulesen, und das, waS sie dort nicht
nur von dem Sklavenhandel, sondern auch van eini¬
gen häuslichen Gebräuchen der Neger, deren ich
hier des Raumes wegen nicht erwähne, Bemerkens-
werthes finden, hierher überzutragen , da die Neger
der Küsten sich in den meisten Dingen ähnlich find.
Die Religion der meisten (.einige find laue Muhame-
daner ) von diesen kleinen Völkerschaften ist heidnisch:
es find Fctischdiencr: keine weicht der andern in dem
tiefsten abgeschmacktesten Aberglauben : bey asten gilt
Pnesteransehen , herrscht Priestcrlist , und drängt und
druckt den unwissenden Armen- Durch sogenanke Got-
tesurtheile wird oft Rachsucht befriedigt, dem Geiz
Genüge geleistet, und der Schuldlose unterdrückt.
Bey asten steht das Alter in Achtung, und daS An-
denken an theure Verstorbene ist heilig.
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Die Haushaltung der Spanier.
Taf. XUI. XIV. 42 - 47

Evanien. gegen Norden von dem Atlantischen (hier

Biscaysch-n) Meer. gegen Westen theils von^
Portugal,

theils von d°m westlichen Weltmeer, gegen Süden von

demselben und dem mittelländischen Meer, gegen Osten

durch die Pyrenäen von Frankreich begrenzt, begreift

einen Flächenraum von achttausend fünfhundert Qua.
dralmeilen,

Sie Größe und Verschiedenheit des Landes läßt

nicht überall eine gleiche Temperatur der Luft zu.
doch stimmen die neuesten Beobachter darin übereilt,
daß sie sich hier durchaus ziemlich gleich s'Y. Langle,
dessen genialisches Werk über Spanien Herr von Dil-
dcrbrck dem deutschen Vaterlands das ihn als eine«

der gebildetsten Schriftsteller kennt und verehrt in

deutschem Gewände trefflich dargestellt hat ), nennt

die Luft.Temperatur dieses großen Königreichs sanft,

*) Dieses schöne Buch ist unter dem Titel: Spanien
nach Langte vonL. F. Freyberrnvon Bil¬

der deck, in der Götzische » Buchhandlung zu Man-
heim erschienen. Der Verleger hat durch das sehr ge-
fällige Aeußere seine Achtung gegen das Publikum
bezeugt-
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und minder heiß, als man gewöhnlich glaubt. Es sey
mir vergönnt, diese Stelle die Lilderbecks Bearbeitung
auszubedcn. die so vorzüglich ist, daß eine eigne Ueber«
lragnng aus dem Originale zu den ganz überflüssige«
Dingen gehören würde: sie ist hinreichend fürdicSkiz.
je, die ich, und mehr nicht zu geben im Stande bin.
„Der Himmel, sagt er ist bey weitem beständiges, sei»
ner, als in Frankreich ; die Witterung jeder Jahrszeit
angemeff n. Man steht nicht, wie bey uns, solche bizarre
Frühlinge und Sommer, die der gewöhnlichen Ordnung
der Dinge, den Zusammenfügungen der Elemente, und
den ewigen Gesetzen der Natur so schaurstraks entgegen
find. Nur zwey Monate dauert der Mmter. Schon iiy
Aequinoctio des Frühjahrs, im März. bekommen die
Rosenstaudea Blätter, die Wälder Laub, und des
bunte Schmetterling flattert von Blumen zu Blu¬
men. Nur in den Königreichen Granada und Va¬
lencia ist die Hitze in den Hundstage» unleidlich ;
man muß unbeweglich sitzen, oder im Bade liegen —-
die Luft ist Feuer. Dann giebt es häufig heftige
Stürme, die zuweilen drey Tage lang in einem fort
wüthen. Es leuchtet kein Stern ; der Himmel ist mit
schweren schwarzen Wolken überzogen- in einer schre-
ckenoollen Finsterniß fließen Tag und Nacht zusam¬
men Noch ist mir ein solcher Sturm gegenwärtig.
Von Abend her erhob sich plötzlich der Win>, Sia-/b-
säirlen vor sich her wirbelnd ; die yorbeyfliehendeu
Wolken zerflossen: Regen und Hagel stürzte'? herab.
Unter meinem raschen Tritte erbebte die L»oe; sie



! rohe,e zu bersten . Die ganze Natur schien ihre Kräfte

zu sammeln, »m sich selbst zu zernichten."
Vor allen wird von Langle der schöne Himmel,

unter welchem d e Hauptstadt liegt, erhoben. Das

ganze Jahr hindurch, heißt es in der angeführten

Bearbeitung, kann man Erdbeeren essen, im Schat¬

ten stsen, und Rosen pflücken . Zuweilen dennoch

herrscht ein ra'her Nordwind , der die Lust erkaltet,
die Bäume entblättert, die mit Blüthen und Krüch.
ten behängen. » Zweige heeunterrcißl'; aber eben dieser

Nordwind zerstreut, verzchrt zugleich die Wolken, er.
wettert den Horizont , erhellt den Tag, verdoppelt,
verdreysackt den Glanz der Sonne . Nichts ist mit

dem Zauber der Näcklr in Madrid zu vergleichen.
Pomeranzen , Btsamrosc », und Nelkendüfte erfüllen

die Luft; die ganze Slkmosvhäre ist balsamisch .
Ü berhaupt sind alle neuere Reisende des Lobes

emes schös-m Himmels und paradiesischer Gegenden in

Spanien voll. Dem kälteren Beobachter muß sogar

manche Schilderungmährchenbaft klingen, die der Rei¬

sende in einer Art von poetischerBegeisterung entworfen

zu haben scheint. Da erscheint alles „in ätherischem
G länze des reinsten Sonnenlichtes , das von dem klaren

Himmel auf d e magische Landschaft stießt.'
Ein im Ganzen so glücklicher Himmelsstrich laßt

anf hohe K.nchtbark-ii des Landes schließen, und.
wenn auch nicht in allen Gegenden, so gehört Spa¬

nien doch gewiß zu den fruchtbarsten Erdstrichen.
Doch scheinen auch in dieser Hinsicht einige von den
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neuesten Schilderungen mit allzu glühenden Harken
entwarfen zu seyn, und den Charakter reizender Poe,
fiea an sich zu tragen.

Das Land bringt Getreide aller Art, Gartenge¬

wächse, Früchte in großer Mannigfaltigkeit , herrli »

chen Wein, Oel, Safran, Zuckerrohr. Von der zerstören¬

den Gewalt des Winters nicht gefährdet , wachten in

mehreren Gegenden Citronen, Pomeranzen, Granatapfel,
Datteln, Feigen, Mandeln, Castauien, Oliven, Rosinen
und andreSüdfrüchteim Freyen, den Pflanzer nicht(wie
es bey uns häusig der Fall selbst schon bey dem Weinbau
ist) durch allzu oft getäuschte Hoffnungen ermüdend.

Es wird viele Seide gewonnen: auch geräth
Baumwolle in der Gegend von Alcavachola: an

Honig und Wachs ist Ueberfluß. In beträchtlicher

Anzahl werden in Spanien sehr schöne Pferde, Maul¬

thiere, Ochsen gezogen, und Schafe genährt , deren
Walle mit Recht außerordentlich gerühmt ist: in Eu»
ropa wenigstens giebt es keine feinere, seidenartigere.
Man schlagt die Zahl der Schafe in Spanien auf
viele Millionen an; zehntausend machen eine Heerde
aus, die wieder in zehn Haufen abgetheilt wird. Der
ganzen Heerde sind, unter Aufsicht eines Oberbirtrn ,
fünfzig Hirten und eben so viele Hunde beygegeben .
Diese führen sie bey der Annäherung des Sommer-
aus den Ebenen in gebirgige Gegenden, und mit der

Wiederkehr des Winters in die geschützteren Ebenen

zurück. Die Zahl dieser wandernden Schafe beträgt,
sagt man, fünf Millionen, denen natürlich große



Strecken zur Weide eingeräumt werden müssen.
Auch bleibt eine große Menge bey den Eigenthümern
zurück Außer der fetten Weide für die Heerden, dem

Holze für Feurung , Gebäude und Sch ffbau, geben
die spanischen Gebirge Gold, Silber, Kupfer, Eisen,
Bley uud Zinn; sie liefern Edelsteine u. d. g. ihr
SchooS dient zur Erzeugung von Quellen, die sich in
Bächen und Suömen ergießen. Einige Gegenden ha¬

ben auch heiße Quellen, die zu Heilbädern angewendet
werden. Salzquellen fehlen auch nicht, und daS seh»

lenbe zu dun im Lande nöthigen Verbrauch au Salz
giebt das Meer. D eses sowohl, als die Flüsse find reich

an genießbaren Seethieren, sie werden aber von den

Einwohnern Spaniens nicht hinlänglich benutzt: all.
jährlich wandern Millionen Piaster fremden fleißigeren

Fischern zu.
Man rechnet die Bevölkerung Spaniens auf

kilf Millionen Menschen: das schöne Land könnte

drevßig Millionen näbren; es fehlen fleißige Hände,
um eS ganz anzubauen. Langle sagt in seinen oben

erwähnten Nachrichten über Spanien: drey Vertheile
des urbaren Landes sind noch unbebaut : der Spanier
ehrt den Ackerbau nicht. Daher diese Haidcn, die

kein Ende nehmen, und die traurige Nothwendigkeit,
aus fremden Landern alljährlich eine große Menge
Getreides fü theures Geld kommen zulassen; daher
auch die Moräste, deren Pest - Ausdünstungen all«

jährlich verheerende, ansteckende Krankheiten veraa»

lass.».



Die Spanier sind sehr wohl gestaltet, kräftig,
schlank, bräunlich ; schwarzes Haar ist allgemein, ihre

Gefichtszüge sind sprechend; voll Ausdruck ihre Augen;
schwarz, feurig : ihre ganze Gestalt verräth den feurigen
Südländer. Alle Reisebefchreiber wetteifern , die Reihe
der Spanierinnen besonders hoch zu erheben- „Was für
liebliche, reizende Weibsrgestalten , (<agt Fischer in den

Reise.Abentheuern ) voll zauberischerGewandtheit, selbst

unter den Bauermädcheo!'' Er, und andere scheinen

an mehreren Stellen ihrer Beschreibungen in Entzücken

zu gerathen, wenn sie den Pinsel ergreifen, um spaui»
schc Frauen und Mädchen zu schildern . Alles ist Leben

an diesen Geschöpfen, selbst ihre Sprache klingt

höchst angenehm: es ist, sagt Langle, alles Musik ,
was sie sprechen .

Die spanische Sprache ist schön: Carl der fünfte
nannte sie die Sprache der Götter! Sie ist

sanft, voll Wohllaut , voll harmonischer Wendungen-
Aber nicht der Spanier entwickelt eigentlich die

Schönheit seiner Muttersprache : man muß, um solche

ganz emsinden zu können, sie von dem gebildeten wrib»
lichen Theile des Volkes reden hören. Der männliche
Theil spricht rauh, jedes Wort scheint aus dem Halse zu
kommen; der Spanier müßte stets heiser seyn, wenn
dieser Mißton nicht Zicrerey wäre.

Ueber den Charakter der Spanier sind die Ur«
theile der Beobachter sehr verschieden . Wer nicht
Gelegenheit hat, sich mit der Denkungsart eines
Volkes durch eignen Umgang bekannt zu machen,



dem wird es schwer hier Wahrheit von Uebertreibung
zu unterscheiden. Der Tadier geht gewöhnlich eben
so zu weit, als der Lobredner. Auch erschwert die
Verschiedenheit, welche in den vcrschiednen Königrer»
chen, und Provinzen , woraus Spanien besteht, in
Ansehung des Clima, der Verfassung, Sitten, Lebens»
art, welche auf den Charakter mächtig einroirken-
herrfcht, dieses Volk ynter einen Gesichtspunkt zu
bringen, und über die ganze Mass - ein allgemeines Ur.
theil zu fällen. Allgemein wird den einfache» Gebirg.
bcwohnern auch hier ein besserer Charakter zugeschrie,
den als dencu in der Ebne, und vor allen stehen die
Einwohner von Valencia in dem Rufe der Reckt,
fckaff 'iiheit und edler Gesinnungen- Fischer sagt in sei.
ne« Gemälden von Valencia , um mit wenigen Wor»-
teu eine ganze Charakteristik zu geben: nichts von dem
ernsten Castiliancr mit seiner Kälte, und dem falsche«
Andalusier mit seiner Zudringlichkeit. Nichts von dem
schlauen Biscayer, dem groben Galizier und dem
steifen Caialan . Aber wollt ihr die gutmüthigsten, fröh.
kicksten Einwohner von Spanien kennen lernen, so
geht nach Valencia.

Die Charakter-Schilderung, die ein Ungenann¬
ter im deutschen Museum vom Zahr 1780 von den
Spaniern entwirft, scheint als Belege mit hieher zu
gehören; ein großer Theil der Nation zeigt sich dar¬
in eben nicht in dem vortheilhaftesten Lichte. .;Die
Spanier, vorzüglich die Andoluster, sind so sehr von
sich eingenommen, daß ihr Umgang den Fremden



mehr belästigen muß, als ihm angenehm seyn kaka,
und sie haben dabey so viele besondere Gewohnheiten ,
daß man ohne Zwang nicht mil ihnen umgehen kaun.
Faulheit ilk der herrschende F-hl-r der Nation und an
»--.Verschämtheit fehlt es auch nicht. Wen-gstens habe ich
so viel wahrgenommen. daß ein Spavicr da kaum er.
rökhek, wo ein Deutscher oder- Franzose nicht daS Herz
hätte , die Augen aufzuheben Dabey si-ch sie abcrgkäu.
bisch, jähzornig, stolz, falsch, und über die Maßen eitel.
Ein Spanier hält sich vor asten Nationen allein für einen
guten Christen und Katholiken, aber das kann ihm kein
vernünftiger Mensch zugeben , der einige Begriffe von
dem hat, was Religion heißt. Die Religion der Spa¬
nier besteht bloß in der Beobachtung äußerlicher Cere,
mouien, und klebt an der Schale. Das Kleine . Beth,
schwesterliche ist ihnen wichtiger, als die Besserung
des Herzens welche der Zweck einer vernünftigen Re«
ligivn ist. Wenn der Spanier am Sonntag eine Messe
angehört hat, dann geht er wie In der Woche an seine
Geschäfte; und wenn die abscheulichsten Dergehunge »
sein Gewissen rege machen, so zahlt er ein paar Messen,
und glaubt damit alles abgethan zu haben. Man siebt
selten einen Spanier, der nicht einen Rosenkranz oder
sonst etwas Geweihtes am Halse trüge. auch wen«
er nicht zur gemeinen Volksklaffe gehört. Ganz ge.
ringe Leine brennen sich allerhand Figuren als ein
Zeichen des Religionseifers mit Pulver auf die Ar̂ ,
me. Ich habe einen gesehen , der Christum am Kreuz,
mit deo zwey Schächera auf den Armen eingebrannt
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halte, und einen andern , der mit allen Instrumente »,
die bey der Kreuzigung Christi gebraucht worden, ge.
zeichnet war. Die Geistlichen »rächen sich vie hohe Ver¬

ehrung, welche das gemeine Volk Marien erweiset, sehr

zu Nutze , Denn wenn sie ihre Bruder zum Betteln aus¬

schicken, so haben diese immer eine Art von Sparbüchse,
an derMaria entweder gemahlt, oder in erhobener Nr-
Lcir zu sehen ist; sie hallen sie dem gemeinen Mann zum
Küssen hin, der nie ermangelt, solches mit Ehrfurcht und

Darreichung eines Almosens zu thun.
Spanische Höflichkeitsbezeigungen, fährt er an

einer andern Stelle fort, sind nur übliche Formeln ;
aber sehr wohl ausgesucht. Wo wir uns bedanken,
wünscht der Spanier lauseudjähriges Alter, welches

auch sogar auf den Aufschriften der Briefe beobach -
tet wird. Niemand schreibt dem andern ohne die

Ehrenbenennnng VuLSkrs »erLsfl (Ew. Gnaden) bey,
zu setzen. Daher ist es wohl gekommen, daß viele be«

Häupten, man müsse in Svanien sogar Bettler Ew.
Gnaden nennen. Es ist wahr, man muß ihn höflich

von sich weisen, wenn man Grobheiten vermeiden
will. Man sagt: verzeihe mir Herr Bruder (?ar-

urceä 8en»or HIermano) dann g hier oh»

nc Wiederholung seiner Bitte gewiß Umweg
"

Ich will, »m dieses Gemäldeetwas zu mildern,
Meinen Lesern die Bimerkunaei! im Ai-szuge mitthei¬

len, die der Franzose Bourgoing in seiner Reise durch

Spanien niedergeschrieben hak. „Der Svanier. sagt

kr, giebt den erhabenen Begriff, den er von seiner Na»
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li'on und von sich selbst bat, ohne Schonung, und auf
eine Ungeschick » Art zu erkennen. Aber der Stolz der
Spanier. der bey mehrerer Mäßigung sogar edel wäre,
und ihre oft zurückstoßende Erntlhaftigkeik. werde«
von andern schätzbaren Eigenschaften vergütet , oder
sind vielmehr ihreQuellen, Der persönliche und der Na.
tionalstolz schützt sie vor Niedertsächtigkeiien. In Spanien,
wie in andern Ländern, findet man Lasterhafte: aber im
Allgemeinen zeigen sie jenen hervorstechendenNational.
Charakterzug. der sich selbst in den niedrigsten Stände«,
in den schlechtesten Hütten und im durchlöcherten Kleide
der Armuth unverkennbar darstellt. Sogar aufihre Sp>a.
che hat ihr Stolz Einfluß: sie drücken sich kurz auS. und
verlieren wenige Z it mit weitläuftige r Auseinander,
setzungen . Bourgoingführt ein artiges Beyspiel an ; ich
komme zu einem >5 panier vom niedrigsten Stande, und
finde ihn in seiner Wohnung sein kleines Kind gravftä ,
tisch liebkosend. Ich frage ihn: Sind Sie des Kinde-
Baker ? Ein Franzose aus dem nehmlichen Stande würde
mir antworten : ja, mein Herr: oder: ich muß es we«
ntgstens glauben — und dann würde er noch lächelnd
mehr hinzusetzen . als ich w ss n wollte. Der Castilianer
antwortet mir kalt: es ist in meinem Hause g.bohren,
und spricht von etwas anderem.

Die spanische Gravität, die gleichsamzum Sprich,
Worte geworden ist bat dennoch das Lästige nichr was
man ihr gewöhnlich Schuld giebt Zwar schließt sie Ge.
sprächigkeit. zuvorkommendes Betragen. auS. Der Spa,
nier geht niemanden entgegen, sondern er erwartet oen



andern; allein seine rauhe finstere Aussenseite verbirgt

oft ein gu»»S, wohlwollendes Gemüthe, daS dem, der

es zu suchen versteht, lichtvoll entgegen strahlt. Mit
bloßen Hoflichkeitsgeberden nicht bekannt , ist er in sei.
neu Freundschaftsbezeigungen sparsam. Wie oft geschah

es mir, daß ick einen Spanier, von dieser harten Nüs¬

se seile zuiückgeschreckk , lange nicht anzureden wagte,
und, da ich endlich die vorgefaßte Meinung überwand,
an ihm keine Ziererei), sondern wahrhaft gefälliges Be.
tragen fand, das sich nicht in Versprechungen erschöpft ,
aber in Thaten sich äußert. >Vielleicht fehlt den Sva-
uicrn das einnehmende Betragen, welches eine Wir»
kung der sogenannten feinern Erziehung ist ; aber sie erfe»

tzen diesen Mangel durch Äeradsinn und Gutmüthigkeit .
Der Gravität im Nrußern ungeachtet ist in allen

Ständen der Einwohner Spaniens der Hang zur

Freude unverkennbar : er wartet nur aufGelegenheit ,
um stch zu zeigen. AlSdann bricht er gcwalllam her,
vor, und kennt nickt Maaß noch Ziel.

Bourgoing fabrt fort: man n nat die Soanicr

träge, allein dieser Vorwurf ist viel zu unbestimmt,
und trifft nicht die ganze Nation. Betrachtet man

die Thätigkeit , die an den catalonischen Küsten nn

ganzen Königreiche Valencia. in den biscaysl en Ge¬

birgen . kurr überall da herrscht wo ihr keine Hinder»

U'ffe in den Weg gelegt werden, und ibr Zweck deut»

l-ch ist; steht man ferner auf die beschweil,Dc Lebens»

grk der «va-nschcn Maulkd'ertreiber und Fuhrl-vt,
die sich auf den steilsten Wegen mulhig hin und her



treiben; bemerkt man die Bauer» von LaMancha und
Andalusien, denen der Feldbau durch die örtliche
Beschaffenheit des Bodens, durch die Entfernung von
ihren Wohnungen , und durch die ungeheure Som-
merhitze sauer genug wird; steht man ferner auf die
Menge von Galiziern und Asturiern, die in der Fer¬
ne mi'ihvollen Erwerbsmitteln nachgehen; so muß der
Beobachter den Schluß machen, Trägheit sey kein ei-
genthümlicher National. Charakterzug der Spanier.
Aber in den beyde» Castilien ist sie herrschend; diese
sind gerade die Theile von Spanien , welche die wenig-
sten Straßen. Kanäle , und schiffbare Flüsse haben .

Langsam kann man die Spanier im allgemei¬
nen nennen. Man muß gestehen, sagt der nehm¬
liche Beobachter , daß sie in Einsichten und Kennt-
Nissen nur langsam fortschreiten. Nicht Nur bey den
Geschäften der Politik, im Kriege, bey andern Staats-
Unternehmungen, selbst im gemeinen Leben berath,
schlagen sie noch, wenn andre schon handeln. Miß'
trauen und Vorsichtigkeit machen, daß sie 'durch
Langsamkeit eben so viel als andre durch Uebereiluug
verlieren. — Aber wenn Stolz, Rachsucht oder eine
andre Leidenschaft entweder mit Gewalt, oder durch
Widerstreben ausgereist werden, alsdenn braust der
Spanier, der von Natur frostig ist. und. wenn ihn
vichts Außerordentliches aufregt, mit Bedacht han¬
delt, furchtbar auf. und läßt der in Glut gesetzten
Einbildungskraft den Zügel. In ältern Zeiten sah
man oft schreckliche Wirkungen von dieser Heftigkeit.
III. Band. P



Auch in Spanien haben sich die Sitten durch den Fort-
gang der Wissenschaften und Kenntnisse nach und nach

gemildert, unvermerkt verschwinden die Spuren der al.
len Rohheit. Sonst waren Meuchelmorde in Spanien

ganz alltäglich : jeder angesehene Mann mußte Band!,
len in seinem Solde haben: man erkaufte sich solche

vorzüglich in Valencia . Damals trug jeder Svanier

unter einem kürzern oder länger» Mantel einen drey.
schneidigen Dolch, den er. sobald die Rachsucht oder

eine andre Leidenschaft rege wurde, ungestraft gegen

den sseind zückte. Da diese sehr gefährlichen Waffen

noch. nicht gänzlich abgeschafft sind. so kann auch jetzt

noch jener Vorwurs nicht ganz entkräftet werden, daß

dieser Dolch oft der Rachsucht zur Erreichung ihrer

Endzwecke behülflich sey. Es ist merkwürdig, daß im

Sommer in den mittäglichen Provinzen sich häufigerer

Mißbrauch desselben zeige; in jener heißen Zeit,
besonders bey einfallendem Ostwinde, gerathen die

Andalusier bisweilen in eine Art von Wahnsinn.
Die Wahrheitsliebe der Spanier wird allgemein

gelobt ; im Handel sind sie aufrichtig , treu in ih.
ren Zusagen; das Sprichwort: ein Spanier
redet keine Unwahrheit, findet höchst selten

Ausnahme. Mehrere Reisebeschreiber sprechen den

Spaniern Großmutb nicht ab. nur halten sie dafür,
sie entspringt nicht auS reiner Quelle, sondern sey

eine Tochter der Eitelkeit und Krömmeley. Ueber

Unreinlichkeit der Einwohner Spauieos klagen viele,
ob sie gleich sich auch vermindert.
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Dem weiblichen Theil dieser Nation wird viel

Sinnlichkeit, Eigensinn, Laune vorgeworfen. Sie
find, sagen die neuesten Beobachter, verführerisch,
dreist, wollen immer geschmeichelt seyn: man rühmt
ihre Lebhaftigkeit, ihren Witz, ihren Frohsinn und
ihre Kunst, gut zu unterhalten . Putzsüchtig, verwendest
sie viele Zeit auf Befriedigung des Wunsches zu gefal»
lcn : arbeitsam sind wenigstens die Stadtbcwohnerinnen
nicht: Gesang , und Tanz und Mährchen sind es, womit
sie den größten Theil ihrer Zeit verbringen.

Die Wohnungen der Spanier sind nach den

verschiedenen Provinzen verschieden: in den südliche»
macht daS milde Clima die festen Wohnungen, wie
sie der Nordländer braucht, unnöthigr der größte
Theil des Jahres wird da im Freyen zugebracht.
Jeder sucht um seine einfache Hätte her so viel als
möglich Schatten zu pflanzen, und selbst aus dem
flachen Dache wird ein Garten; die wohlriechenden
Blumen finden dort oben in Töpfen eine Stelle , und
machenden Aufenthalt auf der Zinne angenehmer.

Von Brachtgebauden, sagt Laugle, weiß der Spa»
nier nichts. Obgleich die Zimmer in den Wohnuu,
gen meistens geräumig sind, so wird doch der Auf»
enthalt darin unangenehm, denn die Fenster siud
übel angebracht, die Zalusien stets zu, die Vorhänge
zugezogen: kaum wird mehr als Abenddämmerung
darin gestattet. Die Svanier setzt er hinzu , scheue»
das Licht, sie wissen nicht, daß nichts ein Zimmer so
edel ziert, so reich meudlirt, als Helle. Auf den Gee

P u



sellschafissaal im Hause , das Besuchzimmer, wird i»

spanischen Wohnungen noch eiuigc Sorgfalt gewen.
del: gewöhnlich ist auch er nur mit sehr niedrigen

Tischen und Stühlen meublirt , mit Heiligenbildern
und Spiegeln behängen, und vorzüglich bey Adeli-
chen ist der Stammbaum nicht vergessen, der ritt

wichtiges Stück des Familienschmucks ausmacht.
Die meisten übrigen Zimmer im Hause haben zerris¬

sene Vorhänge, und schlechte Tapeten-Lappen.
„Ein Spanier mag noch so reich seyn, fährt er

fort, so hat er doch nur ein Bette, eine Art Para.
de. Bette, worein sich niemand legt. Der Herr
vom Hause schläft auf einer Brilsche, die Dame auf
einer andern, oder beyde liegen zusammen auf dem
nehmlichen elenden Lager: die Kinder schlafen auf
Malten, die Bedienten auf der Erde , zur Sommerszeit
im Hof, zur Winterszeit im Pferdestall. Den weib¬
lichen Bedienten wird eine Kammer eingeräumt, worin
sie Stroh oder Laub nach Belieben finden . Uebrigens
sind die Häuser vornehmer Spanier'von so ungeheurem

, Umfang, und die Zimmer so groß und traurig , daß, um
sie aufzuheitern und vollzubringen, es uölhig wäre. den

ganzen Tag über Ball und Concert darin zu geben."
Die Wohnungen des Pöbels find armselige Hüt¬

ten, oft nur von Korb aufgeführt. Ein eibärmlichiS
Loch heißt das Wohnzimmer, worin oft mehrere Fa¬
milien wie Fische zusammen gepackt leben; statt deS

Fensters ist eine kleine Deffnung in der Wand snae-
bracht, wodurch die Hütte beleuchtet wird. Diese



Okffiung kann durch einen Laden geschlossen werden.
Ein elender Tisch, und einige alle, schon zerbrochne
Stühle machen daS übrige Hausgerärhe aus. Hat
der Vornehme keine Betten , wie viel weniger der
Gemeine: dieser schläft auf Stroh, oder auf Ma-
kratzen, die geräumig genug lind, um Jung und Alt
aufzunehmen ; sie liegen auf blanker Gottes Erde:
Bettstellen haben die allerwenigsten. Manchen wird
nicht einmal ein Strohpolster zu Theil: ste legen
ihre Kleider unter, in welchen ste des Tages gegan¬
gen find. und decken sich mit Kleidern zu.

Die Vornehmen und Reichen in Spanien su-
chen stch durch kostbares Silbergeschirr auszuzeichnen;
der gemeine Mann hat gar wenig, und geringes Kü,
chengeräthe, das in einigen Töpfen zum Kochen, und
zum Aufbewahren des Wassers besteht. Bey Tische
werden die Speisen in irdenen Schüsseln und Scha-
len aufgetragen , man ißt mit hölzernen Löffeln, uud
halt, statt Messer und Gabel, die Finger für'hinrei¬
chend. Immer müssen meine Leser den reichen, vor¬
nehmen Spanier von dem gemeinen Volke unterschei-
den; denn jener erkennt auch hier die Gesetze des
Anstandes. und verletzt sie wenigstens nicht so plump,
wenn er stch gleich auch hierin manches erlaubt maS
w>r nicht gut heißen würden. Der Herd ist bey ge¬
wöhnlichen spanischen Haushaltungen ein einfaches ir,
denes Kohlenbecken (iiruz§Lro), worausman die Spei.
sen bereitet, und womit in kalten Tagen die Wohnstube
erwärmt wird, welche also vielfache Bestimmung hat.
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Der gemeine Mann hat »ach dieser Dorausst .

Hung ia Spanien kein gutes Leben, aber dennoch

trägt er sein kärgliches Loos mit Gleick'wuth.
Die tägliche Kost dieser Armen ist Oclsuppe mit

Zwiebeln, Erbsen, oder Kartoffeln ; diese wechselt mit

Kohlarlen, oder Knoblauch, ohne Fleisch gekocht , ab»

Sel ersetzt alles Schmalz ober Feit, und ist auch

nicht Oel genug da, so werdea die Gemüse mit ro,
hem Pf-ffer abgerieben, und in Wasser gekocht, ge¬

nossen. Selten kömmt Fletsch aus den Lisch gemei¬

ner Leute. Sie genirSen irocknes Brod zum Frühstück ,
oder die Oelsupv-. Wenig besser lebt der Handwerker,
Bürgeruns Unkerbeamte. Er hat früh MorgensChoko-
lade, in Wasser abgekocht , sodann aM Mittage fti-e

Na ivnalsoeise. Pvrchcro genannt, welche gut nährt und

auch gut fLmcckl . Dieses Gericht besteht aus Fleisch»

Speck . E-bsen, Kartoffeln. Kohl, Röhren, Zwiebeln,
Sdalolten. Knoblauch, wozu auch Reis kömmt; soll

es ganz köstlich werden , so werden Lli-snios, spani-
sche Würste. und Tauben mit zugefügt. DaS ganze Gee

menqsel läßt man in Wasser kochen, schneidet, wenn es

bald gar ist. noch Sellerie darein, wirft Pfeffer zu,
und gießt hierauf die Sappe über geschuittues Brod.
Sind die er noch harte Eyer bkygemischt , so heißt sie

Gazpacho. Erst wird diese Supoe aufgetragen, als,
denn kömmt das Dicke nach, welches auch selbst Aus-
län^r, wenn es reinlich behandelt worden ist. nicht

schlecht finden. Der gemeine Mao» begnügt sich auch

bioßLel, statt Fleisch und Speck, hinzuzufügen.



Langte ist nicht gut auf die spanische Kochkunst

zu sprechen. „Ein Spanier, sagt er, oer zweytausend
Gulden jährliche Einkünfte hak, nährt sich dennoch
nur mit Pttz-n, Honig, Schnecke», Eyern. Ein an»
Lerer genießt nichts als Suppe, uud was für eine
Suppe? Wassersuppe mit Oel. . — mein Hund
möchte sie nicht. Es sey ferne von mir, die Mäßig»
keit der Spanier zu tadelu! wohl ihnen! Mäßigkeit
ist eine schöne Tugend. Auch ich bin mäßig, schlafe

besser, bin gesund, werde länger leben. Nichts ge,
wöhulicher als ein Geitziger, der alt wird—er fastet."

An Fasttagen, deren eS in Spanien sehr viele giebt,
kommen Eyer und Eyerkuchen auf den Tisch, sie sind

in Oel gebacken, oder auch Zwiebelsuppen mit Oel
und Stockfisch . Butter ist zu theuer zum Sckmel»

zen. Schon Fische sind für Leute von mittelmäßigem
Einkommen in der Hauptstadt zu theuer; weniger
an den Küsten . Wer noch Braten, oder Eingemach»
tcs auf dem Mittaglische haben kann, gehört zu den

reichen Leuten, und macht schon Aufwand. Der
Spanier ist kein starker Esser, und überhaupt mäßig
und genügsam. Daher ist es zum Sprichwort ge,
worden, daß einige Oliven, Sallat, und Ra»
dieSchenSpeisen für Edelleute seyen.Der
Bauer ißt auch viele Zwiebeln, Rettige und Knob,
lauch roh, ein Stück Brod dazu, dann ist er den

ganzen Tag über gesättigt.
Das spanische Mehl ist sehr weiß, das Brod

wird aber spröde uud nach einigen Tagen schon



so rrocken , daß man es kaum genießen kann. Das
Mehl auS Andalusien und Valencia ist das schwer»

ste und fetteste, daher ißt man in diesen Provinzen
sehr gutes Brod, das schmackhaft bleibt, wenn es

auch noch so hark ist, und sich leicht verdaut. Zu
Lriquela in Valencia , sagt Langte, habe ich das
best- Brod gegessen : eS ist Kuchen, man sollte schwören ,
es fty Rahm Eyer »nd Pomeranzenblüthe zugethan.

Vornehme Spanier haben noch eine National,
speise: Olla potrida, eine Art Pastete, aus vcr»
schiednen Fleischsorten, die klein geschnitten, und, mit
Wurzeln uad Kräutern vermischt, gekocht wer»

den. Guisado ist ferner auf den Tischen der
reicheren Leute bekannt; ein Eingemachtes von Ge»
flügel, oder Wildpret , mit Zwiebeln, Knoblauch,
Liebesäpfeln, u. d. gl. zusammen gekocht.

Zu allen Speisen wird in Spanien Gewürze,
Pfeffer und Safran vorzüglich, gethan. Es ist hier,
nne in allen europäischen Staaten, der Reiche und
Vornehme weicht von der Volksgewohtchcit ab: sein

genauerer Umgang mit Ausländern lehrt ihn fremde
Sitten, und von dresea trägt er manches auf die

heimischen über, So in der Zubereitung der Spei,
sen; er läßt sich solche auf französische Art, häufig
von französischen Köchen bereiten, nur muß wenn
er ein Gastmahl giebt, auch das Nationalgericht
nicht auf seiner Tafel fehlen .

Gewöhnlich wird in Spanien Wasser getrun»
keg, um den Durst zu stillen . Je kühler, desto des»
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scr: frisches, kühles Wasser ist unter heißen H,'m.
melsstrichen wahre Wohlthat . Leckere Gaumen erhö-
hcn dessen Genuß durch darein getauchtes Zuckerbrod.
Zrveyma» im Lage wird Chokolade getrunken, einmal
sucht es auch der Handwerker möglich zu machen;
dieses Getränke wird iu Spanien für gesund gehat.
ten und selbst den gefährlichsten Kranken dargereicht.
Obgleich in diesem Lande viel Wein wächst, der nicht
theuer ist, so ist doch der Genuß des WeineS gar nicht
häufig, in Vergleichung mit der Eonsumtion dieses
Getränkes, in andern Weinländern - Ueber Lisch z. B.
pflegen die meisten Spanier keinen, oder nur ein GlaS
voll Wein zu trinken. Noch seltner genießen ihn die
spanischen Damen. Ein betrunkener Spanier gehört
daher zu den Seltenheiten , und wo ein vom Weingenuß
Taumelnder auf der Straße zu sehen ist, darf man
fast darauf wetten, er ftp ein Ausländer.

Von der ehemaligen spanischen Nationaltracht
find nur noch Ueberbleibscl, (wenigstens unter den
vornehmen Ständen) vorhanden : die meisten Glieder
derselben kleiden sich nach französischem Scknilt. Es
sieht aber häufig so auS, als-paßte dieser leichte Klei.
dcrschnitt nicht recht zu der spanischen Gravität, die
überall durchschimmert. Meistens werden dunkle
Farben gewählt : bey Vornehmen und Geringen ist,
wenn sie ausgehen, ein langer weiter Mantel üblich ,
den der Luzms mit goldnen Tressen verbrämt. Auf
dem Lande ist er nicht so gewöhnlich, wie in den
Städten: in einer Provinz mehr als tu der andern-
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Eine West- mit Aermeln ist allgemein ein Hauptstück

der spanischen Kleidung: drunter ist, nicht überall ,
eine kurze Unterweste üblich: weile kurze Beinkleider

find ebenfalls allgemein im Gebrauete. In den

Städten bekleidet man die Beine mit seidnen Strüm¬

pfen, und schwarzen ledernen Schuhen : auf dem Lau.
de gehen viele mit bloßen Füßen, auf Sohlen, die

über dem Knöchel mit Riemen festgeschnürt sind,
oder in Schuhen von Flechtwerk, Ueberhaupt läßt

fich durchaus nichts Allgemeines von der spanische«

Tracht angeben, denn die, bey Personen von Anfe-
hen und bey dem Bürgcrstande , sonst üblich gewesene

Kleidung, welche in breitem niedergeschlagenem Hute,
einer großen, auf den Schultern ruhenden Halskrause,
einer sehr kurzen Weste mit Aermeln, und einem

kurzen Ma'ntelchen bestand, ist jetzt größteniheils »er.
drängt, und auf dem Lande find die Abweichungen

von einer scheinbar allgemeinen Tracht in jedem Be»

zirke von einigen Meilen so beträchtlich, daß fich

immer wieder ganz neue Trachten zu bilden scheinen.
Hemden tragen auch nicht alle Spanier. Breite

Gürtel find fast allgemein, und viele haben noch den De-
gen, viele den Dolch an der Seite. Es würde mich zu weit

führen, wollte ich die Tracht der Bewohner in den ver,
schiedencn spanischen Provinzen schildern , und Worte

würben zur deutlichen Bezeichnung nicht zureichen .
Was im Allgemeinen davon gesagt ist, mag zureichen .

Der, auch hier , einfach gekleidete Landmann be¬

deckt den Kopf mit einer Mütze von Filz oder brau-



»em Tuche, drunter find die Haare kn einen Knote»

gewunden, verborgen. Aber die bürgerliche Mittel»
klaffe bedient sich zur Kopfbedeckung des Haarnetzes ,
welches die Haare zusammenfaßt und hinten herab¬

hängt. Der Reiter auf Taf. XIV. 46. hat diesen

Haarpuy: eS find Röschen und Schleifen von bun»

ten seidnen Bändern daran zu sehe». Auch der meib-
liche Theil dieser Volksklaffe trägt das Haarnetz: nur
der männliche einen Hut darüber. Man sagt, diese

an sich bequeme Tracht sey dem Aufkommen lästigen

Ungeziefers förderlich, welches hier unreinliche Men¬

schen sehr zu plagen pflegt . Auf den Hut werden ge¬

wöhnlich Federn gesteckt. Der Bürger in den Städten
trägt am Sonntage eine Perücke, drüber eine weiße
wollene Mütze , und über dieser den Hut. Das ganze

königliche Haus kleidet sich nach französischer Mode.
Die Spanierinnen haben und behaupte» eine ei¬

genthümliche Tracht, die nicht im Wesentlichen von

der Mode abhängt, und nur in Ansehung der be-
sondern Ausschmückungund der dazu gewählten Stoffe
Aenderungen leidet. Eine Haube, Coffla, von bun¬

tem Seidenstoff, mit Spitzen , und goldnen oder sil¬

bernen Franzen besetzt ; gewöhnlich ein Schnürleib ,
worüber ein Korset oder eng anschließende scidne

Jacke mit sehr kleinen Schößchen getragen wird; ein

schwarzer Oberrock, der kaum bis über die Wade

reicht, und ein sehr wenig unter ihm vorstehender
weißer Unierrock sind, nebst der Mantilla, einer Art

Echleyer, die Haupttheile der spanischen Frauenklei-



düng. Die Manrilla ist eigentlich ein langes, weiße-
Musselintuch, und wird von hinten über den Kopf
geschlagen so daß es den Oberleib deckt, und in zwey
Spitzen bis auf den Unterleib reicht. Es gehört mit

zu den Reiymitteln der Damen, die in der ab¬

wechselnden Haltung desselben eine besondre Kunst
zeigen.

In den verschiedenen Gegenden Spaniens ist
auch die weibliche Kleidung verschieden: jede Provinz
wenigstens hat eine andre Tracht: meine Leser sehen
auf Tafel X!I l.4Z. eine Arragonerinn deren Kleidung
sich gut anSnimmt. Auch die Kleidung der Valencia -
rierinnen wird vorzüglich gerühmt- Ueberhaupt lie¬
ben die spanischen Landmädcheu und Frauen Röcke

von bunte» und hellen Farben mehr als schwarze.
Eben so verschieden ist der Kopfputz In der Ge¬

gend von Burgos tragen die Weibslrute schwarze
Wollenperücken mit zwey langen Flechten. Die
Spanierinnen sind von ihren Mantillen so sehr ein-
genommen, daß selbst Gesetze, welche dieses Kleidungs¬
stück verboten, nicht durchgesetzt werden konnten. Sie
erregten förmlichen Aufstand in der Hauptstadt, und
zwangen den Minister, sein Verbot zurück zu nehmen.

Die Spanierinnen finden Freude an Schmuck
von Gold, Silber, Edelsteinen, Perlen; Vornehme
übertreiben diese in der That sehr kostbare Verzie,
rungen. So wird die Mantilla gewöhnlich mit einer
diamaiknea Na"rl am Busen festgesteckl. Prächtige
Ohrgehänge, Halsketten , Ringe sieht man in Spa-



vier, sehr häufig . Schwarzes Haar wird, vielleicht
gerade weil es gemein ist, nicht für so schön als roth.
gelbes gehalten, und Mädchen und Frauen, welche vor,
züglich gefallen wollen, streuen rothgelbcn Puder auf.

Zu den Eigenheiten der Spanier gehört daS
Tragen langer Degen, wornach jeder , als Unterschei.
dungszeichen von, gemeinen Volke, begierig ist; eben
so pflegt jeder, der vornehm scheinen will, eine, wenig,
stens silberne , Tabaksdose stets in der Hand zu hal¬
ten. und Leute, die für gelehrte gelten wollen, sieht
man selten ohne Brille. T"bak wird in Spanien
nicht aus Pfeifen , sondern in zusammengerollten, ei.
ncn Finger langen, und halb so dicken BläkternsCigarro)
geraucht. Wenn Freunde beysammen sind, so wird nur
ein solcher Stängel angezündet , und geht dann in
der Runde herum von Hand in Hand. von Mund
in Mund; jeder' nimmt ein paar Züge. und läßt
dann den Ciga.ro weiter gehen. Der spanische Ta,
bak ist zu stark, als daß er zu ganzen Pfeifen ge¬
raucht werden könnte; sein Geruch ist sehr angenehm.
Nichts ist in der Regel stolzer als ein Spanier von
hohem Adel, und niemand (die englischen Blutsau ,
ger und Wüstlinge am Ganges ausgenommen ) an
Pracht und Verschwendung ihm gleich . Er hat Gesell,
schafts. Kavaliere, Pagen. Caplanr, Stallmeister Se-
kretaire. Kanzellisten, Haushofmeister. Cass-ere, Kam-
mcrdiener. Mundköche , Mundschenken , Leibjäger und
eine ungeheure Menge von Livreebedienten Stall»
knechten, u. s. w. Schwülstiger , orientalischer LuxuS



herrscht in den Wohnungen dieser Großen, die nicht

nur unter sich in der eitelsten Pracht wetteifern, sondern

dadurch selbst den königlichen Hof zu verdunkeln su,
chen. Alles muß schimmern , alles muß Aufsehen rrre»

gen So, wenn sie sich öffentlich zeigen so wenn ste

Gesellschaften und Gastmahle geben. Dann wartetder

ganze Schwärm von Bedienten in Parade auf, und in

Tafelgeschirre und in den Speisen herrlcht eine Ver,
schwendung, die außerordentlich ist. Mao erzählt die

seltsamsten Dinge von der bey diesen Herrschaften üb.
lichen Uebertreibung der Pracht, und Bcquemlichkeits,
liebe. Es soll Damen von Adel geben , die, wenn fie die

Chokolade im Bette trinken wollen, die ganze Die»

riersckaft dabey förmlich aufmarschirev lassen. In
zwey Reihen geordnet steht diese sodann, und einer

reicht dem andern die Tasse zu, die der Dome in

tiefster Ehrfurcht dargeboten wird. Diese Großen deS

ReichS halten in ihren Wohnungen eigne Theater,
wobey die Fähigsten von ihren Leuten angestellt sind,
Sie suchen die öffentlichen Schauspielsäle in Pracht
zu übertreffen , und zeigen sich in allem, wo möglich

Königen gleich : ihre Sucht zu glänzen ist grenzenlos.
Sie Haffen r>as Landleben , und verlassen auch im
Sommer die Hauptstadt nicht, der sich so viel mög¬

lich olles zudrängt. was schimmern und prunken will'
Von der großen Anzahl der Bedienten bey den spani,
schen Großen bar Langte nicht die beste Meinung.
Diese Bediente, sagt er, sind alle so schmutzig , laß
man sich scheut, sich von ihnen einschenken zu lassen;



fi> häßlich , daß man sich fürchten möchte, so klein, so

zusammengeschrumpft, daß man glauben sollte , sie

seyen noch nicht reif. Nirgends, setzt er hinzu, sah
ich schlechtere Aufwartung, stolzere und ungeschicktere

Bediente, als in Spanien.
Das häusliche Leben der Spanier zeigt gleich

große Verschiedenheit durch Rang und Reichthum be»

wirkt. Die Jahre des Armen, des Tagelöhners und
andrer Arbeitern aus der niedern Volksklasse liefern

zusammenhängende Gemälde von Kummer und Elend.
Tiefere Armuth ist vielleicht in keiner Stadt aufder

Erde so nahe neben dem schwelgerischen Reichthum und

Freudentaumel zu sehen, als in Spaniens Hauptstadt.
Die Schilderungen sachkundiger Reisenden find em¬

pörend, und doch scheinen sie keineswegs übertrieben.
Man gehe ungefähr, sagt einer der neuesten , durch die

kleineren Nebenstraßen und engen Gaßchcn von Madrid,
um sogleich zu erkennen , hier wohne die drückendste Dürf¬

tigkeit : sie stellt sich dem Auge überall mit ihrem schreck-
lichenGefolge dar. Man sieht überall Kinder voll Schmutz
und Unreinigkeit, mit Lumpen behängen, die kaum zur
Deckung der B'öß e zureichen» Zerlumpt , in höchst elen¬

den Kleidern sitzen Weiber vor den Thüren der arm¬

seligsten Hütten, und beschäftigen sich gewöhnlich da¬

mit, Kindern, Männern oder Freundinnen die beis-
senden Kopf-und Kleidcrgäste abzulesen . Der An¬

blick solcher Weiber ist schrecklich. Wild hängt ibr

Haar um den Kopf: ihre von Gram und Noth, und
von Neid, Mißgunst, Rachsucht und andre oft in



heftige Ausbrüche gerakhenden Leidenschaftenverzerrte»,
mik Runzeln belegten, blaßgelben Gesichter , mit dro.
heriden , verwilderten Blicken ihrer sonst feurigen Augen,
mit abgewelkten Brüsten, bezeichnen sie als wahre Ku¬
rien. Häusliches Glück wird hier vergebens gesucht;
aber bey aller Dürftigkeit und Rohheit ist dennoch
nicht zu leugnen, daß auch selbst die elendeste Spanie¬
rinn mit aufopfernder Liebe an ihren Kindern hängt,
und das Aeußerste für sie thut. Wie ganz anders und
herrlich zeigt sich das Gemälde einer Spanierinn aus
der reichen und wohlhabenden Classe der Nation. Ich
darf es nicht übergehen, ohne von meinen Leserinnen
Vorwürfe besorgen zu müssen. Gleich Königinnen Herr.
schen die spanischen Frauen. Ungeachtet der sonst so ge.
fürchteten, jetzt aber sehr schlaffen Eifersucht der Män-
ner, sind sie völlig unabhängig: es ist an keine Un¬

terwürfigkeit mehr zudenken: das gewöhnliche Verhält -
niß der spanischen Eheleute von» Adel und von den höhe¬
ren, wenigstens begüterten. Classen des Bürgerstandes ist
das des Herrn und Sklaven; die F-au herrscht , der
Ehemann dient. Aber mit den Dierflbezeiqungen deS
Mannes nicht zufrieden, erstreckt sie ikre Herrschaft auch
noch auf andere Männer, uxl denen sie n> der innigsten
Vertraulichkeit, mit Willen des Ehemannes, lebt. Der,
schiedne Benennungen bezeichnen die verschirdnen Grade
dieses Verhältniss e!. Der Annes wird alljährlich er-
veuerk . Am letzten Abend des Jadre- versammeln
sich Freunde und Freundinnen , um diejenigen Paare
durch das Loos zu bestimmen, weiche im folgenden



Jahre zusammen halten sollen . Es ist kein Unterschied

zwischen Berheiratheten uns Freyen: unter Scher; und

Lachen werden die Nahmen aus zwey Hüllen , worin

sie wie Lotterie-Sooft liegen, herausgezogen, und so

die Annos bestimmt, deren Pflicht eS ist sich der Da»
me, die ihnen das Loos zugewiesen hat, das ganze

Jahr hindurch mit Freundschafls-und HöflichkeilSbe.
zeigungen gefällig zu erweisen . Auch muß der Anno

bey dem Antritt seiner Geschäfte ein Geschenk , als

Huldigungszeicheo , geben. Er hat freyen Zutritt bey

der Dame, die gleichsam seinem Schuhe anvertraut

ist. Aber noch mehr gilt der Cortejo. Ihn wählt sich

jede Spanierin von gulemTone gleich nach derVerhei-
rathung: er ist ihr öffentlich anerkannter , von, Ehe.
mann genehmigter, Liebhaber, ihr Vertrauter, ihr

Freund , ihr Begleiter auf allen Wegen. Zu diesem

sklavischen Frauendienste gehören freylich recht mü.
ßige Menschen, denen es° nie einfällt, ernsthaft über

sich selbst nachzudenken: häufig sind es junge Herrn
in Soldatenkleidern , Ueberzählige, denen ihr Stand
und Rang das Vorrecht zu geben scheint, den Zweck

ihres Daseyns einzig in üppigen Genüssen und Ver¬

gnügungen zu suchen : auch junge Geistliche gelangen

zu diesem Amte. Beym Aufstehen ist der Cortejo

schon an dem Bette seiner Dame gegenwärtig : er
trinkt Chokolaoe mit ihr: er dient ihr zur Uorerhal.
tung am Putztisch, wobey er oft selbst hilft. Er
speist im Hause, und viele erhallen sogar Wohnung
im Hause . In der Kirche, im Swauspiel , in Ge.

Ä



ftilschaften, auf Spatzurgängen ist der Corkejv sun»
gifähr das, waS in Italien Cicisbeo heisst) seiner
Dame zur Seite. Er wird von dieser unumschränkt
beherrscht: alle Launen muß er ertragen , allen ihren
Wünschen zuvorzukommen suchen. Man sagt, die spa-
Nischen Damen seyen außerordentlich von Launen ge»
plagt, und besonders in kleinen Anfallen von Krank¬

heit, oder gar im Wochenbette voll Grillen und sehr
emvfindlich . Der Liebhaber soll alsdann einen schwerer,
Stand haben! den Ehemann treffen jene Grillen we»
niger: ihre ganze Beschwerde fällt auf den Coekejo .

Die Spanier sind Freunde von rauschenden Ver¬

gnügungen : Musik, Schauspiel und Tanz, was
könnte cS§ für sie Lockenderes, Angenehmeres geben ?
Stille, sanfte Freuden machen weniger Eindruck.
Selbst Kartenspiele unterhalten sie nicht, wie eS bey
uns der Fall ist: man sieht selten Spielgesellschasten.
Unter den öffentlichen Schauspielen sind die Skierge»

fechte die beliebtesten. Zwar hak sie der Befehl des
Königs in den neuesten Tagen aufgehoben, aber noch

sind es für die leidenschaftlichen Spanier die süße¬

sten Erinnerungen, und sie wünschen solche sehnlich

zurück. Ich werde sie kurz beschreiben; noch sind sie
ja in Portugal an der Tagesordnung; Zisckers ge,
naue Schilderung dient mir dabey zum Leitfaden.
Der Schauplatz war das Colisäum, ein großes. läng¬
lich rnndes, eben rffenes Gelände, tzircns , mit siu»

fenweise angebrachten Sitzen, über denen sich eine
Reihe von Logen befindet« Alles strömte gewöhnlich



den Stiergefechken zu; der Handwerker, der kaum für
sich und seine Familie die tägliche Nahrung erwirbt»
wußte das Einlaßgeid aufzutreiben , man konnte da¬

her in diesem großen Schauspielpiatze eine Menge
Menschen aus allen Ständen, Ordnungen , und Al»

lern in den verschiedensten Trachten verjammelt se¬

hen. Erst werden feperlicheUmzügegehalten ; die Helden,
welche mit den Stieren fechten wollen , unv nach ihre«

verschicdnen Verrichtungen verschieden benannt werden,
Picadores , zu Pferde in alter Tracht; Banderilleros zn
Fuß in bunten seidnen , gestickten, bebänderten Wejichen,
aste im ausgesuchtesten Putze, dann der Matador , der

den Stier erlege» soll, mit kurzem Mantel und

Schwerte , zeigen sich der frohen Menge unter Vortree

tung einer Gerichksperson mit GerichiSdienern ; den Zug
schließen Poffinreisscr, Bajazo'S, Harlekins, verkleidete

Sklaven . RauschendeMusik durchtönt das HauS. An e »

nem bestimmten Platze sitzt ein Corregidor, einer voa
deu höhern obrigkeitlichen Personen, deff.n Befehle das
Ganze leiten. Auf seinen Wink wird nach geendigt m

Umzüge der Stall geöffnet , und der schnaubende Skier
stürzt in Wuth hervor. Ein allgemeines Zubelge.
schrey empfängt ihn, durch gellendes Pfeifen, und
Händeklatschen, durch Pochen, Stoßen, Schwenken,
der Hüte, Bewegen der Taschentücher sucht man ia«

noch mehr in Wuth zu bringen. Dem Stalle gegen,
über sind die Picadores zu Pferde seines Angriffs
gewärtig. Mit einselegker Lanze erwarten sie ihn»

Er stürzt aus einen von ihnen los, um Pferd und

Q 2
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Reiter zu durchstoße», allein er wird voin Picadvr ver-
wunl-ei, und verfolgt ihn: der nächste Picador stellt sich
ihmindenWeg: der Stoß milderLanze fehlt , die Lanze
splittert, der Stier erreicht das Pferd, und reißt ihm
die Seile auf; der Picador stürzt herab, auch ihn wür¬

de der Stier wüthend zerstampfen, aber andre Kampfer,
Chulvs. retten ihn. Sie find zuFuß, unbewaffnet mit ei¬

nem Stück Tastet in den Händen, aufdieseS und auf ihre
Geschwindigkeit vertrauend . Der Stier folgt ihren An-
reizungeu : er wird sie erreichen ; kaum eine Handbreit
ist er noch von ihnen; aber jetzt überlasten sie ihm
den Tastet, und springen über die Breterwand,
womit der Kampfplatz eingeschlossen ist. Der Pica¬
dor hat indessen ein frisches Pferd bestiegen: er
sprengt auf den Stier loS, und verwundet ihn.
Wenn vorher das gefammteVoik n slo, mslo schrie,
so tönt jetzt allgemein kigvo, brgvo. Immer wen-
den die Chulos das ergrimmte Thier von dem Pi-
cador ab, und wiederholen ihr Spiel so lange, bis
der Corregtdor - das Zeichen zu neuen Auftritten
giebt. Unter Trompeten und Paukenschall beginnen,
nun die Banderilleros ihr Gefecht. Sie heißen so
von den kleinen Widerhaken, deren Schaft mit bun¬
ten Papierstreifen umwunden, auch wohl mit Pulver
gefüllt ist, und Banderilla genannt werden. Die
Bemühungen des Stiers diese Banderillas, die ihm
unversehens eingehackt worden, wieder vo» sich abzu¬
bringen , seine Wuth, wenn die darin befindlichen
Schwärmer sich entzünden, seine Qualen , die ihm



dkeNeckereyen der Kämpfer verursachen, belustigen das
Volk, es verlangt endlich einen neuen Slier. Der Ma¬
tador tritt auf, und bringt, unter allgemein gespannter
Erwartung der Menge , bey einer tiefen Stille im gan¬
zen Gebäude dem Stier den Todtenstoß bey. Brüllend
stürzt er zu Boden. Allgemeiner Jubel folgt: Trompeten
und Pauken erschallen, man schreyt, klatscht mit den
Händen, mit den Fächern , das tausendfache Getüm¬
mel ist über alle Beschreibung. Nun ist eine Pause:
man plaudert, mau verläßt seinen Sitz, man steigt in
den Circus herab, dem Sieger die Lobpreisungen zu
wiederholen, den besiegten Stier zu untersuchen; man
erfrischt sich durch kühlende Getränke , Früchte, Con-
fecte. Der todte Stier wird durch geschmückte Maul.
lhirre an den Hörnern hinw,gge,chleppt. Bald dar,
auf erneuern sich die vorherigen Scenen. Ist der
Stier feige, so wird er mit Hunden gehetzt, die Der-
sammlung ruft: Perron ?errc>8 (Hunde , Hunde!)
Mit dem letzten Stiere wird Kurzweil getrieben.
Man stellt ihm Strohpuppen entgegen, die Bley an
den Füßen haben, und, so oft er sie in die Luft
schleudert, immer wieder auf die Füße kommen; ab,
gerichtete Affen, die sich ihm auf dem Rücken festse¬

tzen: Harlekins , Vermummte. Mit Possen endigt
sich das Schauspiel.

Ja Spanien sind die Stiergefechte , wie gesagt,
aufgehoben ; es ist ein Fortschritt weiter in der Cul¬
tur. Langle, der strenge Richter, sagt in seinen
Bemerkungen über Spanien, ich kann es nicht be-
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greifen, was dieses Dolksschiauspiel Anziehendes und

prächtiges habe. Alles empört Mich dabey Die Fechter
erregen Abscheu , die Stiere Wiilkiber. Der Mensch

map ein Herz von Stein haben , der mit trccknen Au«
gen solch «in armes Lbicr, dem alie VrriheibigungS ,
mitte! sorgfältig benommen find, durch >2 bis 1Z Bandi¬

ten kaitbluig cniorden sieht. Wan knebelt «S, leglihm
einen Maulkorb an, — es erblicht nicht einmal den

Tapfern, der ihm den Todesstoß beybringt. — Zwan¬

zig lausend Hände und Füße find in Bewegung, n. dem
A.ipe blicke, wo der Stur die Todrsivuiide empfängt,
und, von Wuth erstickend, wankt , finki, sich sträubend,
von neuem hebt. zusammenbricht, seine lttzken Seufzer
brüllt, und auf dem glühenden Sande vercndet. —

Man behauptete in deo neuesten Tagesbläktern ,
die in Spanien nun ihres Brodcrwerbs verlustig ge-
wvednen Suerfechter haben sich zu,ammen gerotlck,
und eine Ränoerbande gebildet, welche einigen Ge¬

genden gefährlich werde .
Der eigentliche Natioualtanz der Spanier ist der

weltberühmte Zaodango. Wahrscheinlich stammr er
von din Mauren, die sonst einen Theil vor, Spanien
beherrschte-,. Dieser Tanz wird nur von zweyen,
Mann und Frau, getanzt , und gehört nicht zu den
a ständ 'gsten . Man behauptet , bey allem Widerwil¬
len welchen gebildete Ausländer empfinden, wenn fie
den Fantaisgo das erstemal tanzen sehen, sey doch

keiner , den er nicht hintkisse . In Spanien veriückt
er alle Köpfe, und sobald die Musik bey einem Lalle
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den Fandango zu spielen anfängt, dringt neues Le.
den in alle Anwesende, selbst der verjährte Ernst wi¬

dersteht kaum der Versuchung nükzutanzen.
„D r fromme Einsiedler, der nichts als Gras

und Kräuter speist, dessen Knochengestell zu nichts
mehr, als zum Geißeln dienlich ist, könnte dem Fan»
dango nicht ohne einen heimlichen Seufzer, nicht ohne
Rügruug zusehen. Aber schön muß er getanzt wer.
den, dieser Zaubertanz — durch Julie Formalaguez ,
deren Kopf. Arme, Füße, deren ganzer Körper von
überirdischem Reihe umfloffen zu seyn scheinen ."

Ein andrer spanischer Nationalkanz , den atzt
Personen tanzen, heißt Segurdillm Bey diesen Tän¬

zen halten die Tanzenden kleine, hohl gearbeitete, el¬

fenbeinerne , oder auch aus andern, feinen Holze ver¬

fertigte Schlüsselchen, wovon immer zwey durch seilte
Schnüre mit einander verbunden find, zwischen den

Fingern, und schlagen damit den Takt zur Musik,
welche gewöhnlich auf der Guitarre gespielt wird.

Diese Gefäße, im Kleinen den Becken ähnlich die

mau bry der türkischen Musik sieht, hrissen Castagnet¬

ten und geben einen Heller, leichten Ton, der gar nicht
unangenehm klingt. Die Guitarre ist das Lieblingsin-
stnimenk der spanischen Nation; es soll durch die Mauren
eingeführt worden seyn. Männer Weiber, Kinder schon,
aus allen Ständen spielen die Guitarre . Sie wird häufig
vo-, G saug begleitet. Die beste Wirkung machen ihre
Töne bey der Stille der Nacht.
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Häusliche frohe Begebenheiten, Hochzeiten, stiod-
lauf.-,!, tz tburtölage werden in Spanien feyerlich be¬

gangen : der Lvend ist dazu geweiht; man sammelt
Bekannte und Freunde um sich her, bewirthet sie,
und Scherz, Äusik »nb Tanz beleben gewöhnlich djese

Gesellschaften. Eine Art solcher Feyerlichkriten beißt
Refrcsco: dabey sind mehrere Narionaleigenheiten be¬

merkbar. Wenn die Gäste sich einsinden, so werden zu¬

erst b yden GeschlechternverschiedncZimmer angewiesen :

find sie aste biyfammen, so führt man die Herrn her-
ein zu den Damen, unter denen auf einem abgesonder¬

ten Sopba sitzend die Dame vvm Hause sich befindet,
und ihre Grüße annimmt. Man sieht gemeiniglich über

diesem Ehrenplätze eine Abbildung der Maria hangen.
Jetzt erst nähern sich die Herren und Damen einander.
Man bietet nun frisches Wasser umher , worin Zucker'
brod getaucht, auch gerösteter Zucker beygemischt wird'
fobanu Cbvkoiade in Wasser gekocht, und vielerlei) klei¬

nes, feines Backwcrk . Biskuit , Confert. Es besteht da¬

bei, eine sehr auffallende Sitte, deren Unanständigkeit
kaum durch die Borrechte des Herkommens gemildert
werden kann. Jeder füllt nicht nur heißhungrig den
Magen damit , sondern, auch Taschen, Lülgen ,
Schnupstücher, Hüte, und sendet mit der Beule die
Bedienten nach Hause, um sie dort zu verwahre».
Jedes Mitglied der Gesellschaft raubt hastig, so viel
es kann; dergleichen Leckereyen werben daher in un¬
geheurer Menge aufgetragen: es gehl diese Unart so
weit, daß ein nicht sehr begüterter Wirth durch die



bedeutenden Ausgaben , welche sie erfordert , oft sehr
belästigt wird.

Nicht mindere Eigenheit ist bey den Lieblingsge,
sellschaflen der Spanier, den sogenannten Tcrkulien,
bemerkbar. Sie sind recht eigentlich zur Belustigung
ersonnen, und bestehen in den höchsten , wie in den

niedrigsten Volksklasseo. Bey den Großen zeichnen sie

sich durch die höchste Pracht auS. Eine Dame macht die

Einladung alle ihre Freundinnen werden gebeten, mit
der Befugoiß, daß jede von ihnen ihre Freunde dazu
bitte. Sehr oft kennt die Dame vom Hause die meisten

Herrn gar nicht, die an dem Feste Theil nehmen . Ge¬

wöhnlich sind diese Gesellschaften die allerangcnchmstea,
Zwang und Steifheit sind verbannt , und die früheste
Laune herrscht. Wo der Spanier das Recht zu haben
glaubt, sich froh zu äußern , da ist er lebhaft und voll

Witz: oft wird aber doch der spanische Witz zu plump.
Es wird ein, selten verschwenderisches, Abendbrod ge¬

geben: man ernennt einen König deS Festes, der zum
Zeichen seiner Würde einen kleinen Stab hält, und

Bastonero genannt wird. Musik und Tanz folgen auf
das Abendessen: der Bastsnero giebt die Tänze an, und

sein Amt ist nicht immer angenehm. Dergleichen Feste

währen bis tief in die Nacht.
Außer den öffentlichen Schauspielhäusern geben

auch die ersten des Reiches Schauspiele auf ihren Pri>
vaktheateru : man findet bey Großen und Reichen Con¬

certe und Bälle. Maskenbälle sind in Spanien nicht
erlaub «: der Johannistag, die Weinlese, und vor allen



das Frahnleichuawfest und die Cbristnachkgehören in die
Neide der srohesien Ereignisse in Spanien. Alles ist da»
bey voll Leben und Lust, und an die tiefsten Avdachks -
be;eiguna>n schließen sich die raujchendstcn Freuden ,
und die sinnlichsten Genüsse aller Art an. Die Thürme der
Kirchen , die Klöster , die Wirthshäusersind erleuchtet, und
Kunstfeuerwerke b'schließen gemeiniglich diese Feste.

Die katholische Religion ist in Spanien die allein-
geltende: es ist nicht hinreichend, ein Christ zu seyn,
um Theilnahme und Unterstützung zu finden: man
Maß ein römisch -katholischer Christ s.yn. Das oben
Mitgetheilte Gemälde von dem religiösen Charakter
der Spanier wird auch von andern Beobachtern noch
jeyl bestätigt. Auch sogar sehr viele aus den gcbil-
-eieren Ständen trifft der Vorwurf eines geheimen,
unoeroienten Hasses gegen andre Religionsverwandte ,
und leich inniger Begriffe von der Religion selbst,
wodurch ste veranlaßt werden , daS Wesen derselben,
und das Wesen der Tugend in äußern Schein und
C-remonienprunk zu setzen. Eine Messe an Festlagen
unbesucht lassen, an Festtagen Fleisch essen, wird für
größere Sünde gehalten, als irgend eine schwere Ver-
letzung der Mensch-«pflichten; und gar daö gemeinr
Voik, d.e bey weitem größte Zahl der Einwohner,
steckt im tiefsten Dunkel des Aberglaubens, und wird
von dem schrecklichsten Fanatismus beherrscht . Sie-
benz'g tausend Mönche bestärken es darin, und wa¬
chen sorgfältig da über, daß diesen mitternächtlichen
Schl.per has Morgenroth der Aufklärung nicht hin-



wegstreife. I" den neuesten Zeiten find von der Regie¬

rung bedeutende Einrichtungen gemacht worden, den
Unterricht der Jugend zu verbessern , und der Sitt¬
lichkeit aufzuhelfen; die sonst ss gefurchtere J-quisi-
rion ist jetzt minder streng als sonst, von Scheiter¬

haufen, wo Keßer verbrannt worden, ist nicht die
Rede mehr, und der Menschenfreund darf hoffe»,
auch über Spanien werde die Aufklärung sich bald

wohlthätiger verbreiten.
Die spanischen Aerzte stehen nicht im besten Rufe

bey den Ausländern; ste sollen viele Krankheiten auf
gleiche Art, und meistens zweckwidrig behandeln, und

so den ganzen Heilungs-Proceß nach uralten Sätzen
betreiben. Auf den Akademien, deren es viele im
Lande giebt, werden sie zu Doctorea ernannt. Da
noch so wenige Spanier inS Ausland reisen, um ihre
Kenntnisse zu erweitern , und die Fortschritte, welche
Ausländer in den Wissenschaften machen , bey der

Strenge der spanischen Büchcrocrbote, sich nicht
leicht und schnell verbreiten können, so werden sie noch

lange die Stufe nicht erreichen, auf welcher Franzo¬

sen, Engländer , und Deutsche stehen. Gleiches gilt
auch von andern Wissenschaften.

Ansteckende Krankheiten haben schon oft verhee¬

rende Spuren in Spanien hinterlassen, und in den

neuesten Zeiten hat das gelbe Fieber ganze Städte
entvölkert. Häufig werden in Spanien die Verstor¬

benen in Mönchskutten gekleidet , sonst aber legt man

ihnen das beste Kleid an. das sie im Leben getragen



haben. Man bringt sie fast allgemein in offnem Sar,
ge. mit entblößtem Gesicht zur Erde, Die Leichen,
begäognisse sind sehr kostbar: Hundert Kutschen , sagt
Langle, fünf bis sechshundert Geistliche oder Mönche,
zmeylausend Fackeln, dieses ist ein sehr gewöhnliches
Leichenbegängnis, Eine königliche Verordnung be-
stehlt die Todten vor den Stadtthoren zu begraben,
allein sie wird eben so wenig streng gehalten. als viele
andre zum allgemeinen Wohl abzweckende Anordnun.
gen. Man täuscht sowohl das Geseß als auch die
Uebertreler dadurch, daß mau die Leichname, beson»
ders von Reichen, in der Kirche versenkt , und nächtli.
cher Weile den Sarg wieder ausgrabea und in den
gewöhnlichen Begräbnißplah außerhalb der Stadt
bringen läßt. Der König herrscht unumschränkt: er
hat über dreyßig Millionen Thaler Einkommen, und
unterhält ein stehendes Heer, daS die Zahl von hun.
derttausend Mann übersteigt. Eine starke Flotte von
Kriegsschiffen und Fregatten bildet die spanische See.
macht, die j-tzt, mit der französischen auf das engste
verbunden, an den glücklichen und unglücklichen Er.
eigaiffen derselben den redlichsten Antheil nimmt.
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Die HausHaltung der Os manen.
Taf. XV. XVI. 48 —F2.

ä^ieOsmanen, die sich nicht gerne Türken nennen
hören, sind katarischer Abstammung. Von kriegerk.
scheu Anführern mit Muth und Kühnheit erfüllt, ver¬
breiteten sie ihre Gewalt über andere Völker von
Asien und Afrika, und einer der größten, Muhaned
der Zweyte, eroberte im Jahr 1455 sogar Coustanti-
nopek , und machte dem morgenländisch . römischen ,
oder griechischen Kaiserreich ein Ende.

Mit der Skizze der Haushaltung dieses Volkes
schließe der dritte Band meines Werks. Ich be-
nütze dabey vorzüglich Murhards Gemälde von Con-
stantinopei , welche Sachkennlnißmit einem sehr an-
genehmen Vortrage verbinden.

Der Osmane ist stark, groß, sein Nerven- und
MuSkelbau gigantisch. Sein äußeres Ansehen be-
zeichnet eine gewisse Würde und Erhabenheit; seine
Miene ist ernst; sein Auge sehr lebhaft, funkelnd,
durch schöne volle hochgewölbte Augbraunen noch be¬
deutender; der patriarchalische Bart, den er heilig
hält. fließt lang auf die Brust herab; sein ganzer
Körper zeigt sich männlich feperlich, wie zum Herr-



scheu gebokren; sein Schritt flößt Ehrfurcht ein. Und
schön ifl die OSmaninn , wenn ihr gleich die weiße ,
mit sanftem Roth gemischte Gesichtsfarbe fehlt, wel¬
che die westlichen Europäerinnen auszeichnet. Mur-
hart» schildert dieSsmanion vielleicht mit allzu glühen¬
den, orientalischen Farben , wenn er sagt: der reine
Ausdruck einer unverkünflelten Natur bezeichnet ihre
ganze edle Physiognomie, der stille Zauber, der die gan¬
ze Grazierigestall umfließt, fesselt des Beschauers Blick
mit Ehrfurcht und mit einer Empfindung ohne Glei¬
chen. Ihre Stirn ist glatt und breit, frey und edel Die
Augen groß, glänzend und lebhaft; doch zugleich ruhig
und bescheiden. Ein paar schwarze Nugenbraunen , die
Mit den Augenwimpern einen covcenlrischea Bogen bil¬

den, beschatten die feurigen schwarzenSterne. Die Nase
geht, reizend gebogen, in gerader Linie von der Stire,
herunter, und bildet eine regelmäßige Piramide . Den
kleinen frischen Mund umzieht ein süßes Lächeln, er
gleicht der jungen Rose, die sich eben den Strahlen der
aufgehenden Frühlingsfvnneöffnet; die weißen , regel¬
mäßigen Zähne von gleichem Wuchs stehe» gleich ei¬

ner Reihe von Perlen, in Rubin gefaßt. Schwarzes
Seidenhaar umkräuselt das edle Haupt, und fällt in
langen Locken an dem zierlich gebauten Nacken herab.
Die Wangen sind glatt und erhaben, und im Halse
liegt unendlich viel Majestät, indem er hoch und
glart sich über die Schulter« erhebt. Holde Ver¬

schämtheit ist in den Mienen, in jeder ihrer Bewe-
gungeu Grazie. — Die reizende Fülle, die über den



ganzen Körper ausgegasten ist, die zarten Muskeln ,
Fibern. Nerven und Adern an den Gliedern, die Har»
monie aller einzelnen Theile zum schönsten Ganzen,
was kann es Reizenderes auf der Well geben, als ein
solches Weib?— Und zu allem nun der filbcrreine ,
liebliche, harmonisch,zToa der Stimme, der innige und
poetische Ausdruck in den Worten! —

Die Osmanische Kleidung ist weit und lang.
Je vornehmer der Mann, einen desto g.ößcren Um-
fang nimmt er ein, desto voller ist sein Gewand,
desto prunkender und auffallender sein ganzer An.
zug. Dazu werden die grellesteo Farben gewählt,
und da der Osmane mehrere Gewänder über einan,
der trägt, so nimmt er solche Farben, die recht em¬
pfindlich von einander abstechen. Die verschieden«n
Kleidungsstücke werden durch Bänder zusammen ge.
halten , nicht durch Knöpfe , wie bey uns. Der Kopf
wir- nicht nur bedeckt, sondern verhüllt. Auf dem
Scheitel trägt jeder ein rothes Mützchen , F«ß, ohne
Naht; drüber eine breite dunkelrothe oder braune
Mütze, um welche man ein, viele Ellen langes, wei¬
ßes oder grünes, auch wohl bey gemeinen Leuten dun,
kelrvthes. gelbes, oder blaues Stück Zeug windet.
Statt daß der Europäer die Kopfhaare stehen läßt,
und verziert , dagegen den Bark scheert, schneidet der
Osmane seine Haupthaare, bis auf einen kurzen
Schöpf auf dem Scheitel, nicht nur ab, sonder»
schert den ganzen Kopf so rein, wie wir das Kinn
schere», und läßt dem Barie am Kinn seine volle
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Freyheit. Auf diesen wendet er große Sorgfalt; der

vsmanische Barbier scherl ihn unter dein Kinn, und auf
den Wangen ab und sucht den Bart am Kinn auf alle

MöglicheWeise zu verschönern . Ser Osmane trägt über

den Unterbeinkleidern ein baumwollenes oder seidenes

Hemde, an mehreren Orten gesteckt : eines kostet bis.
weilen hundert Piaster , denn die Arbeit daran ist vor¬

trefflich. Sie sind bisweilen so fein, daß ein ganzes

Hemd« kaum eine Hand ausfüllt. Den Unterleib be,
deckt er mit langen Unter- und Obcrbeinkleidern, die

außerordentlich weit sind. Bey gemeinen Leuten gehen

sie our bis auf die Knie. An die langen Beinkleider

werden gelbe lederne Socken angenäht, welche statt der

Strümpfe und Schuhe im Hause dienen: sobald sie die

schöne lichte Farbeverlieren, werden neue angenäht. Um

auszugehen, schlüpft derOsmane damit in Pamputschen.
Reiche Osmanen in der Hauptstadt wechseln täglich mit

den Socken und Pamputschen, und verwenden jährlich

einige taufend Piaster auf ihren Ankauf . Gemeine

Leute tragen Pantoffeln mit Hinterquartiereo, auch

rothe, gelbe und blaue große Stiefel. Ueber das

Hemde werden mehrere Gewänder angelegt, unsern

Schlafröcken ähnlich: das oberste heißt Kaffkai,, ist

von feinen Stoffen, und fliegend. Die Unterkleid.»

hält der Gürtel zusammen, in welchem ein lange-
Messer in der Scheide steckt. Ueber den Kafftan legt

der Osmane noch einen kürzern oder länger» Pelz.
Der Hals bleibt bloß, nur bey rauhem Wetter wird

ein buntes Luch darum gewickelt, welches man bey
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dem Eintritt in ein Zimmer sogleich wieder ab»

l gt.
Die Kleidung der Osmanischen Frauen undMäd »

chen ist der männlichen sehr ähnlich . Das erste Stück
find weite Unterhosen, die auf bloßem Leibe getragen
werden, und größtentheils b y den Reichen aus Sei»
denstoff, mit Gold und Silber durchwirkt, b y andern
aus feinen leinen oder baumwollen Zeug b stehen . Ein
Paar kostet oft bis sechshundert Piaster . Ein seidner
Gürtel hält sie über den Hüften fest; denn Knöpfe
sind nicht daran. Ueber diesen das feinste Hemde, oft
von durchsichtigemdem Flor gleichem Neff. lkuche. Diese
Hemden haben eine lange Schleppe, welche den Vor»
nehmen im Harem von Sklavinnen nachgetragen,
beym Ausgehen aber am Gürtel befestigt wird. Kost¬
barkeiten aller Art sind an diesem Kleidungsstücke ver¬

schwendet . Ueber ihm wird ein Westchen getragen, daß
der Taille genau anschließt: es ist bey Vornehmen
von Damast, und schweren scidnen Stoffen oft reich be»

setzt. Dann folgt der Kafftan, der bis auf die Füße
reicht, lange enge Acrmel hat, und durch einen Gürtel
geschloffen wird. Hierauf der Knrdee , länger als der

Kafftan, mit ganz kurzen Aermeln, nur wenig überdie
Schultern rricheod . oft von Goldstoff mit theurem Pelz
verbrämt. Der Kopf ist von dem Talpoche bedeckt, einer
hohen Mütze von den feinsten , golddurchipirkten Zeugen :
sie wird entweder durch ein reich gesticktes Tuch, oder
durch einen Kreis von Diamanten festgehalten. Die
Haare sind nach Willkühr geziert, fallen in vielen

III. Band. R



Zöpfen, die mit Perlen oder Band geschmückt find,
hinken herab: immer muffen es rech! vieleZöpfe seyn, un-
manche Lsmanin hat über hundert Zöpfe . Äußer den ge.
Heimen Zimmer», wo in des Hauses Innerstem die

Frauen wohnen, werden Kopf und Gesichtmit einem un¬

durchsichtigen Schlcyer bedeckt, vie Füße durch Sanda¬

len und Pamputschen verwahrt, und alle Körperformeu
und Gewänder durch einen langen, weiten grünen Ta¬

lar verhüllt, der sogar die Fingerspitzen nicht frey laßt.
Die Wohnungen der Türken sind einfach, und

nach den Vermögensumständen des Besitzers schlecht

oder kostbar errichtet. Die elendesten Lehmhütten ste¬

hen in den Städten neben den prächtigsten Pallästen.
Die meisten sind nur zwey Stockwerke hoch. Die
Anzahl der schlechter «, von der niedrigern Volks-
klaffe bewohnten, ist die größte. Sie sind aus Holz
und Lehm erbaut , und größtentheils mit rother Del,
färbe angestrichen, bessere hingegen von Kalk und

Sand, die besten aus Quadersteinen und Marmor

zusammengesetzt. Viele haben niedrige Dächer, von

mannigfaltigerForm und Gestalt, andre aber platte

Zinnen, auf welche man von innen emporsteigen

kann, um freye Luft und AuSsicht zu genießen.
Diese platten Dächer sind mit Blumen und wohlrie-
chenden Stauden besetzt, und gewähren den Besi¬

tzern viele Annehmlichkeiten. Bey schönem Wetter
fitzen die Osmanen hier oben, uod sind bey Tabak

und Kaffee , umweht von zarten Lüften, guter Dinge.
Gegen Abend kommen die Frauen aus dem Harem



dahin, um an den Erquickungen dieser im Orient so

köstlichen Tageszeit Theil zu nehmen. Gallerieu lau»

fen oben umher , auch stehen bisweilen noch auf der
Zinne kleine Häuschen oder Thürmchen, pon niedli»
cher Bauart. Hinter jedem Hause befindet sich ein
Garten. Kenster find nur wenige angebracht: ein
Gemach hat nur so viel Oeffnung, als es zur Be,
leuchtung nothwendig braucht. Auch fehlen selbst bey
den vornehmsten Osmanen die Reihen von Zimmern,
welche bey uns fast einzig dem Prunk gewidmet find:
Der Osmane hat ein Zimmer, selten noch ein zwey,
teS, um Besuche zu empfangen. Kostbares und man¬

nigfaltiges Hausgeräthe sucht man auch in OSma-
aischen Wohnungen vergebens: das vorzüglichste Meu-
bel ist der Divan, oder Polster, der an einer oder

zwey Wänden des geräumigen Zimmers umherläuft ;
die beyden übrigen Wände bleiben leer. Diese Pol»
sier vertreten die Stelle der Sophas, Stühle, Fau»
teils, Canapees, und dienen auch als Bettstellen,
denn der OSmane, der den ganzen Tag auf seinem Di»
van mit untergeschlagenen Beinen sitzt, streckt sich' zur
Nachtruhe auf demselben aus; ohne kch zu entkleiden. Er
macht nur die Kleider lockerer, und nimmt die ober»
sten ab. Schlafzimmer sind ihm überflüssig : er braucht
daher schon darum weniger Zimmer, als wir»

Der Osmane zeichnet sich durch eine gewisse fcyer-
liche Gravität aus. Ernst und Festigkeit der Seele
zeigen sich in seinem ganzen äußern Benehmen. Sei,
nx Reden find langsam, nachdrucksvoll und bestimmt
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und die schöne Spruche, welche immer aus vollem

Munde von ihm geredet wird, giebt seinen Worten
einen gewissen heroischen Stempel. Selten bewegt

ihn etwas zum Lachen; seine einzige Gebcrde ist, daß

er seinen Bart streicht , dieß ehrwürdige Symbol der

Mannbeit. Eben so ist auch sein Gang. und sein

Ritt. als zöge er im Pomp einher. Seine Gewandt¬

heit und die Stärke seiner Glieder zeigt sich nur in

den Kampfspielen und im Kriege : kaum sollte man

eS für möglich halten , mit welcher Geschwindigkeit
er das Schwert schwingt, und den Wurfspieß führt.
In allen Handlungen drückt sich dieser den Osma«
nea natürliche Ernst ab. Schon der geringste Spott,
die unbedeutendste Witzeley führt zum Haß, und zur

Erbitterung , und entflammt die fürchterlichste Nach.
sucht, die Monate , Jahre laug auf Gelegenheit zur

Befriedigung wartet- Der Beleidiger wird mit einer

Kaltblütigkeit niedergestoßen, die nur aus dem Glau-
bea, man handle edel und brav, fließen kann.

Seine Religion ist ihm heilig: wer im minde,
sten die Achtung gegen sie oder ihren Stifter verletzt,
muß entweder sterben, oder ein Muhamedaner werden.

Die Osmanen sind im Ganzen sehr mäßig, be,
sonders im Essen: man kennt fast kein Beyspiel,
daß einer seine Gesundheit durch Uebermaß im Ge¬

nuß der Speisen zerstört, oder durch Gastmähler sein

Vermögen zerrüttet hätte. Fast fremd sind ihnen

daher die vielen Magenkrankheiten der Abendländer ,
und sehr viele haben in ihrem ganzen Leben keinen



Arzt nöthig. In Getränken sind sie noch weit mä¬

ßiger: Muhameds Glaubenslehre verbietet den Genuß
des Weins, und aller starken Getränke, und Ueber »

trekungen geschehen nur heimlich: selbst die Matrosen
trinken keinen Branntwein , und nirgends sieht man in

Osmanischcn Ländern Trunkenbolde auf der Straße
taumeln. Sie verschlucken Opium, aber doch nur
sehr wenige so viel, daß sie davon betrunken werden:
vielleicht find unter einer Million Menschen , die sich

in Constantinopel zusammen drängen, kaum einige
hundert wahre Opiumfreuube, die sich diesem Genuß in
der Absicht hingeben, um sich zu berauschen . Den Mei.
sten gilt Opium nur als Magenstärkung, und als Mittel
erhöhte Lebenslhätigkeit in alle Organe zu bringen.

Kaffee wird sehr häufig, und stark , schwarz ge¬

trunken ; dabey viel Tabak geraucht , aus langen

großen Pfeifen. Der Reiche schwelgt zwar, aber nicht
sowohl in den Lebensbedürfnissen; seine Ueppigkeit
und Verschwendung zeigt sich mehr in einer Menge
von Bedienten und Sklaven , in einem ausgezeichne¬

ten zahlreichen Harem, in schönen Pferden, Pelzen,
Divans, Waffen und Pferdeschmuck: der Mittelstand,
und gar der ganz Arme braucht unter den Osmanen
so wenig zum Leben , daß der Fremde darüber er¬

staunt. Der Landbauer bearbeitet von dem herrli ,
chen Boden nicht mehr, als er zur Bestreitung der

Nahrung seiner Familie , und der Abgaben nöthig

hat; die schönsten Felder bleiben daher unbenutzt.
Der Handwerksmann , der Schiffer, u. s. w. — alle



scheinen nur für die Gegenwart zu sorgen , uobeküm«

Wert um die Zukunft. An Verbesserung des häuslichen

Wohlstandes denkt keiuer . Bey dieser Charakteristik lie¬

gen Murhards Schilderungenfast wörtlich zum Grunde.
Die OsManea verachten alle andre Rationen:

ste sind sehr unwissend, und vermögen daher nicht
die Vorzüge anderer zu schätzen : sie rühmen beson-
ders ihre Tapferkeit, und glauben alle Völker der

Erde unterjochen zu können . Gegen Christen zeigen
sie großen Stolz: der niedrigste Tagelöhner wird sich

nicht entschließen können, 5alsm AleK ! (Friede sey

Mit dir!) zu einem Christen, selbst , wenn er von
ihm den Brodcrwerb hat, zu sagen . Wollte ihn
dagegen der Christ so grüßen, so würde er dieß ent,
weder lächerlich , oder beleidigend finden .

Eigenheiten der Osmanen, in Vcrgleichung mit

unsern Sitten, bemerkt Murhard folgende. Seine
Bemerkungen scheinen gründlich und geprüft zu sey».

Die Osmanen entblößen den Kopf nicht, um
einem andern Ehrfurcht zu bezeigen ; selbst in ihren
Ischämien (großen Tempeln, Moscheen sind nur klei,
ne) und vor dem Sultan bleibt das Haupt be¬

deckt- — Bey der Mahlzeit spricht der Osmane
nichts ; die ganze Familie speist aus einer Schüssel,
und bedient sich meistens der Finger, um die Speisen
in den Mund zu bringen. Kaum eine Viertelstunde
dauert bey ihnen eine ganze Mahlzeit. — Um im

Pomp Besuche zu machen, fährt der OSmane nicht
in der Kutsche: er reitet, mit zahlreichem Gefolge
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von Bedienten, die aber keine eigne Livree haben.—

Es wird bey freundschaftlichen Besuchen der Osma-
nen für ein Zeichen des Vertrauens angesehen, wenn
der Hausherr den Besuchenden abwechselnd seine eigne
Pfeife zum Tabakraucher» hinbietct, auch trinken alle
aus einem Glase. — Die Osmanen dürfen in ih¬

ren Zimmern keine Abbildungen von Menschen auf¬

hängen, auch keine Hunde in den Zimmern haben,
solche nicht einmal anrühren, nicht einmal die Haus¬

flur betreten lassen . Dagegen halten sie eine Menge

Katzen. — Es giebt unter den OSmanen keine Haus¬

hälterinnen , keine Köchinnen, keine Wäscherinnen

Mannspersonen verrichten alle Hausarbeiten . Es
giebt in den Städten keine Theater, keine Concerte ,
keine Bälle, keine gemischte Gesellschaftszirkel: in

den Kaffeehäusern keine Billards und Karten, keine Mu,
seen, Bildergallerien , Modellsammlungeo, Münzkabi,
nete. Der Mann von Bildung auS Europa, so schließt

Murhard seine vergleichende Schilderung der osma-
nischen Eigenheiten, wird die einfache Natürlichkeit der

Morgenländer seinen Mitbürgern wünschen , und die

Rohheit und geringe Aufklärung betrauern, die noch un¬

ter einer Nation herrscht , welche von der Natur zur
höchsten Veredlung bestimmt zu seyn scheinen drufle,
deren der Mensch auf der Erde fähig seyn kann.

Von Jugend auf wird der jung? Osmane an¬

gewiesen, feine körperlichen Kräfte auszubilden , und

zu vermehren: er lernt frühe die Waffen führen, rei,
ten, Lasten tragen, ringen, nach entferntem Ziele wer.



ftn; zu diesen Uebungen sind besondere Schulen ange,
vrduek, und besondre Lage bestimmt, wo jeder seine
Eeschicklichkeiten öffentlich zeigen kann. Zu Pferde
sind ste Meister: es giebt viele, sagt Murhard. die
im schnellsten Rennen unter dem Leibe ihrer Hengste
durchkricchen , und sich wieder mit bewundernswürdig
ger Gewandtheit in den Sattel schwingen. Andere
springen mitten im Gefechte ab, und setzen sich wie¬
der auf, nachdem sie das. was sie mit Vorsatz auf
die Erde fallen ließen, wieder emporgehoben, oder
ihrem Gegner von einer Seile, wo er es am wenig,
sten zu erwarten scheint, einen Wurf beygebracht ha¬
ben. In ihren Schulen lernen sie arabisch lesen, und
schreiben , auch wohl in höheren Lehranstalten einige
andere Wissenschaften, aber sehr mangelhaft, ohne die
entfernteste Mitbenutzung der neuesten Fortschritte, wel-
che der menschliche Geist in Kenntnissen gemacht hat.

Die Heirakhen der Osmarren , denen die Gesetze
Mehrere Frauen zu haben erlauben, sind sehr einfach .
Der Bräutigam sieht die Braut nicht; sobald der
Vater einwilligt, so wird sie seine Frau; ein großes,
reichgekleidetes Gefolge führt sie ihm am Hvchzeitta»
ge zu. Voran gehen viele Träger, mit der Aus¬
steuer der Braut; jeder tragt nur ein Stück, eS sey
auch noch so klein! daher wird b.y einer reichen Aus¬
stattung die Anzahl sehr beträchtlich. Unter einem
Baldachin geht die Braut in ihren reichsten Klei»
dern; Schwarze zu Pferd umgeben diesen mit gezo»
genen Säbeln: nebenher gehen die Musikanten mit



rauschender türkischer Musik . Den Zug, der lang-
sam und feyerlich sich fortbewegt, beschließen mehrere
schön bewaffnete Osmanen zu Pferd. Der Bräuki»

gam erkauft gewöhnlich seine Braut durch eine Sum,
nie Geldes von ihrem Vater. Um eine Ehe zu

schließen, erfordert es bey den Osmanen nichts, alS
daß beyde Theile ihre Erklärung bey dem Kadi, oder
Richter abgeben, der sie einschreibt . Wenn sich Ehe«
leute trennen, ist eben so wenig eine besondre Erlaub¬

niß dazu nöthig : der Mann muß seiner verstoßnen
Frau ein Taggeld zu ihrem Unterhalt so lange ge-
ben, bis sie wieder heiralhet: es ist ihm verwehrt,
sie wieder zu sich zu nehmen , bevor sie nicht ein zwey,
1er Mann geheirathek und wieder verstoßen hat. Daß
die Weiber der Osmanen abgesondert von allem Um¬

gang mit Mannspersonen, selbst ihre Verwandte davon
nicht ausgeschlossen, im innersten Raume des Hause-,
streng bewacht, leben, habe ich schon berührt : ohne
Theilnahme amHauswescn, wodurch die Abendländer«'»»
ihre Würde bewährt, verbringen jene ihre Tage unter
leichten Bemühungen dem strengen Gebieter zugefallen
mit PuH, tändelndem Spiel, Uebungen in der Musik,
im Tanze, auch wohl mit Versuchen im Stecken; im
Genuß lieblicher Speisen und Getränke , und in der
Unterhaltung mit Freundinnen, denen sie Besuche ge¬
ben, und von ihnen Besuche annehmen. Auch baden sie
fleißig , und lustwandeln in den Gärten, die gewöhnlich
ihrem Aufenthalt nahe sind.

Im Genuß der Speisen sind die Osmanen nick.
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ßig: ihre Mittagsmahlzeit besteht vorzüglich in gut
gekochtem Reis, der mit fettem Lammfleisch, Hüh¬
nern und anderem Geflügel aufgetischt wird. Brod,
Butter , Honig, Früchte fehlen nicht: Oel, Pfeffer,
Saffran werden bey der Zubereitung der Speisen ge¬
braucht. Dieß sind Gerichte der Mittelklasse, und selbst
des ärmern Volkstheils, der freylich, wie dieß überall
der Fall ist, nicht viele Auswahl machen kann. Reiche ,
vornehme Osmanen prunken auch bey ihren Mahlzei¬
ten. Fünfzig , bis hundert Schüsseln besetzen den nie-
drigen runden Tisch , köstliche Gefäße zieren ihn: in
goldnen Pokalen wird Wasser, und Sorbet (ein küh¬
lendes Lieblingsgetränke der Osmanen ) von der zahl¬
reichen Dienerschaft kredenzt; aber einfach ist die Zube-
reituag der Speisen, und niemand verweilt lang an
der Tafel. Nach Tisch pflegt jeder der Ruhe und selbst
der Aermste hält, wo möglich sein Mittagsschläfchen.

Zu den Vergnügungen der Osmanen gehöre«
die Bäder, welche sie häufig gebrauchen, und wozu
überall öffentliche Anstalten vorhanden find. Mur-
hard kann den hohen Grad von Lust nicht mit Wor-
ten schildern, den der Körper in einem türkischen
Bade empfindet, und ich widerstehe ungern der Ver¬

suchung es zu beschreiben: aber der Raum nöthigt
mich. hier abzubrechen. Nichts wird bey diese» An-
stallen versäumt , was fähig ist, dem Körper neue
Kraft, allen Muskeln neue Reizbarkeit zu verschaf¬
fen, und die Phantasie zu erhöhen. Murhard be¬

hauptet , er habe sich bey dem Gebrauch der Schweiß»
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bäder in Csnstautinopel wie in eine bessere Welt ver.
setzt gefühlt, und die zartesten Regungen der Seele

empfunden.
Nicht minder fleißig besuchen die Osmanen in

den Städten die Kaffeehäuser: sie ersetzen bey ihnen

den Mangel an Klubs und Resource» in Europa-
Man trinkt den Kaffee schwarz, und sehr heiß, und

raucht Tabak dazu . Es gilt darin keinen Unterschied

der Stände, man sitzt , wo man Platz findet , und

hat oft an der einen Seite einen reichgekleidecen Os.
man, an der andern einen Mann in zerlumptem
Kleide neben sich. Manche bringen mehr Zelt in

den Kaffeehäusern als in ihrer Wohnung zu, sitzen

von Morgen bis Abend darin, und reden vielleicht

den ganzen Tag über nicht ein Wort. Man sollte

denken, sie beschäftigten sich desto mehr in ihrem In,
nern, allein ihr Stilleseyn ist nichts als Liebe zur

Ruhe und Bequemlichkeit.
Da und dort ist auch wohl ein Paar zu sehen,

welches sich mit dem, bey den Orientalen überhaupt

sehr geschätzten , Schachspiel unterhält .
Wenn der kühlere Abend eintritt , so belustigen sich

die Osmanen häufig im Freyen. Tänzer und Gaukler,
sagt Murhard, von Constantinopel treiben alsdann
ihr Spiel: Marionettenspieler öffnen ihre kleinen Bu,
den, Taschenspieler und Guckkastenträger treiben ihr

Wesen; man sieht Zauberer , hört Wahrsager , be»

wundert die Künste der Luftspringer , u. s. w.
Die Osmanen selbst tanze« nicht, aber sie sehen



gerne tanzen : ihre Musik , die bekannte türkische, ist
sehr rauschend und lärmvoll.

Da sie Wasser zu ihrem gewöhnlichen Getränke
Haben, so wird in den osmanischea Staaten sehr auf
gute Brunnen geachtet. Man sieht viele an den
Landstraßen, wohlgefaßt, mit Dächern versehen , mit
Bäumen umpflanzt : ihr Wasser labt den lechzenden
Wanderer . Meine Leser sehen auf Taf. XV. Lv.
einen Brunnen dieser Art, dessen ganze Anordnung
einen guten Begriff von den menschenfreundlichen
Gesinnungen des Volkes giebt , das ihn errichtet hat.

Der Osmane gehört überhaupt nicht zu den ge¬
fühllosen, hartherzigen Menschen: er ist sogar mitlei.
dig und wohlthätig, aber wenn er Beleidigungen rä¬
chen, den Durst nach Rache stillen zu müssen glaubt,
alSdann ist fein Zorn grenzenlos, und mit starrer Kälte
stößt er den Dolch in den Busen seines Gegners. Man
findet ehrliche , biedere Menschen unter ihnen. Auch ist
es nicht zu leugnen, daß viele ihre verschiedneaErwerbs¬
zweige mit Fleiß und Eifer betreiben. Die osmanische»
Manufakturisten liefern schöne seidne, goldae und
silberne Stoffe, feine Ledersorten, gute Waffen u. d.
Ä«, und ihre Seiden », Wollen - und Leder - Färbereien
find allgemein und mit Recht gerühmt.

Ja Krankheiten finden die Osmanen wenig
Trost bey ihren Aerzten, denn diese sind größten-
theils sehr unwissend: auch wallet oft die Pest ver.
derblich in einzelnen Theilen des osmanischea Reichs,
und ihre Verheerungen werden um so sichtbarer ,



da die Osmanen, im Dertraueu auf ein unvermeid¬

liches Derhängniß, nichts thun um solche zu verhü,
len. Eben dieser Glaube trägt viel dazu bey, ih,
uea die Bedrückungen ihrer Beherrscher leidlich zu
machen . Auch haltea sie ihre Regierung, ihre Der-
fassung , ihre Sitten u. s. w. für das Vortrefflichste,
was Menschen gegeben ist, und fühlen nicht die min¬

deste Begierde nach etwas anderem; sie sind glücklich

durch ihre Unwissenheit des Bessern. Ihre Mäßigkeit,
sagt Murhard , schützt sie vor einer Menge von Aus»
schweifungen, denen wir die Europäer sich täglich
überlassen sehen , erhält ihren Körper gesund, und
verhindert den Ausbruch so vieler Leidenschaften, die
unter diesem Himmel weit hitziger zu seyn pflegen,
als unter unsern nördlicheren Himmelsstrichen.

Die Osmaoen begraben ihre Verstorbenen, und er»
richten ihnen Denkmale, deren Form die Taf. XVI. A2.
zeigt. Sie besuchen die Gräber der Lieben , welche auf
einsamen Höhen außerhalb der Städte und Dörfer
liegen, oft, hallen sie sehr in Ehren, und bepflanzen
den innern mit Erde angefüllten Raum mit wohlrie«

chendea Blumen und Stauden.
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